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Triptychow
Urim-Thummim.

er Ephodos (so hießnicht nur das gegürteteKultgewand israelitischer
Priester, sondern auchdas ausHolz und Metall gefügteBildihres Got-

-·tes)war, als der JahweundurchdringlichenGewölkes sichmaterialisirt hatte,
Orakelgeräthgeworden.GeweihteAuskunftstätten,wie, vielleichtals Grün-

dungen priesterlichenErwerbsbediirfnisses,Delphoi und Praeneste einst wa-

ren, kannterrael nicht.Wer Rath suchte,auf eine FrageAntwort wollte. trug
seinenZweifelvor Jahwes Antlitz. Thronte er auf der Bundeslade zwischen
den Flügelnder Cherubim? Sprach er nur aus dem in derLade aufbewahr-
ten Bild oder auchaus den Ephoden,die reicheLeute für ihren Privatgebrauch
schnitzenund hämmernließen?Löstenur der Hohepriester oder jeder Sohn
Levis ihm dieZunge? Gott und Richter,Vormund und Götzeder Nation war

er; wurde vor jedem wichtigenUnternehmenbefragt: und dieWeisestendeu-

teten (oderdiktirten)dieAntwort.Ganz saubergingsdabeiwohlebensowenigzu
wie im Tempeldes pythischenApollon und bei den sortes praenestinaez doch

auch ein Taschenspielerstücksollteden Lebensinteressen des Volkes dienen. »Sie

suchtenSaul, den Sohn des Kis,fanden ihn aber nicht.DafragtensiedenHerrm
,Wird er auch nochherkommenYDerHerrantwortete:,Siehe,er hat sichunter die

Fäser oersteckt.«Da liefensiehin und holetenihn.Und da er unter das Volk trat,
war er eines Hauptes längerdenn altes Volk-« ,,Saul fragte Gott: ,Soll ich

hinabziehen,denPhilistern nach?«Aber er antwortete ihm zuderZeit nicht«
»UndSaul sprachzu dem Gotthraels: ,SchasseRecht!·Da ward Jonathan
und Saul getroffen;aber das Volk ging frei aus« Anruf oder dichotomische
Frage; Schweigenoder kurze,schlagendeAntwort. Wieder sind wir im Dun-

1



2 Die Zukunft.

kel. Redete der Gott oder deutete der Levit den Gestus, die Neigungdes Kopfes,
die BewegungderHand?Wirkteder Glaube dasWunder oder halfman, wie,
nachder AngabeHerons von Alexandria, in Egypten, mit Mechanismennachs?
War das Orakelgeräth,durchdasUrim und Thummim,das Lichtunddas Recht,
offenbar wurde, ein am Ephodos haftendesLos? Warens, wie Graetzsagt,
die zwölfGemmen auf dem Brustschildeder Hohepriefteroder, wie Renan

vermuthet, dieSteine auf einem Schachbrett?Wir wissens nicht.Wissen nur,

daßjedewichtigenationaleSachevorJahwe gebrachtward, der also, wie ein

Leb endiger,des höchstenRichteramtes waltete. »Vielleichtwar die obere Hälfte
des inSchachbrettfächereingetheiltenBrustschildesmit dem geflügeltenDiss
kus und den Uraiosschlangengefchmückt(demegyptischenSymbolder Unend-

lichkeit). Man nannte diesen Theil des Schildes das Orakel Eis-»m-oder

).o—«-s?os-)und freute sichwohl des Bewußtseins,daßder HohepriefterIsra-
els Orakel auf dem Herzen trage. Das Sakrament war entgeistet.materiali-

sirt,in ein Schmuckstückdes Levitenkleides verwandelt worden. Die offizielles
Priesterkastebemächtigtesichdes Orakels und ließ es soallmählichverschwin-
den. Schon im fünftenJahrhundert vor Christus wußteman nichtmehr,-
was man sichunter demEph»odos,dem Urim und dem Thummim eigentlich
vorstellen solle.Einst,hießes, kommt uns ein heiligerMann, der durchUrim

und Thummim Rechtspricht.Das war ein Bischenironischgemeint und klang-.
ungefährwie uns heute der Satz: Das JüngsteGericht bringt die Entschei-
dung.«(Renan.)Die großeZeit der Propheten kam ohne das Urim-ThurmI
mim aus. Jhre Mantik wehrte sichgegen jede Form des Bilderkultes und-

GötzendienstesNichtWunderthäterwollten siesein, sondernvom Geist des

EwigenJnspirirte; nichtdas Unkraut des Aberglaubenswuchernlassen, son-

dernGlauben pflanzen,derohneStützehimmelan wachsenkönne.Sie waren

Puritäner,Reformatoren, Protestanten. Wie den Luther, Calvin, Knor,
konnte Tempelschmuckund Weihegeräthihnen nichtsbedeuten. Von Geistes
Gnaden waren sie: und wollten dem Geist im Volke die Herrschaftsichern.
Jn ihremtheokratischenEmpfinden war Religion von Politik nichtzutrennen.
Und ihr Ziel: Jsrael zu einer in Demuth starken,reifen, nur von Jahwe ab-

hängigenNation zu machen,zu einem Volk von Brüdern, das durchLeid und-

Entbehrung in gerechtemWandel seinenWeg in die Klarheit sucht.
An der Spitze dieserSchaar schreitetin der HeiligenSchrift Jesaias.

Ein frommer Poet, ein Publizift erstenRangesz der stärksteAusdruck des in

Israel beim Ausschlageiner SchicksalsstundeschwingendenRhythmus Jn-

seinerRede istFeuer und Wucht,Blitz und Donner. Sein Gedanke-hatFlügel



Trsptychon. 3

und hebtdie Sprache bis auf die-Höhe,wo er siehabenwill. Er ist kein Ple-
bejer,kein seli-made-man. Was zu lernen ist,hat er erlernt;dürftesich,mit

besseremRechtnochals seinNachfahrLassalle,einen mit der Bildung seines
Jahrhunderts Gesättigtennennen; und verkehrt(trotzdemer nicht,wie eine

Rabbinerlegendebehauptethat, von Königenstammt) als Gleichermit den

Großen des Judenreiches. Die regirendeFamilie selbstsuchtbei ihm Rath.
Er ist nichtbeamtet, nichtzur Priesterkastegehörig,auchnicht reich.Jst den-

nochdie Stimme, auf die fast ein Halbjahrhundert lang Alles lauscht. Das

GewissenderNation. Jedes Wort,das erspricht,hat derTaggezeugt,die Noth
einer bestimmtenStunde seinemSinn entbunden: dennnochverwehtes der

Abendwind nicht. Mit dennationalenBedürfnissenwechselndiepersönlichen
Stimmungen. So mächtigist in diesemMenschenaber dieLeidenschast,daß
sieüber denAnlaß,der sie aufwirbelte,weit hinaus fortwirkt und heutenoch
uns das Seelenklima einerVolksschichtdeutlich erkennen lehrt. Aufden Nim-

bus der Wahrsagerkunsthat er nicht ganz verzichtet.WollteLehrerundSeher
zugleichsein.Dochspottet er manchmalselbstfeinerMantisweisheitundspeist
unbequemeFrager mitbilligemScherzwortab. NachderThaumaturgenrolle,
die das schlichteMenschenbilddes Christus entstellt,hat derSohn des Amoz
nie gelangt. Der gute Ehemann und redlicheHausvater fühltesichals den

vorgeschobenenWachtpostenJsraels und als seine wichtigstePflicht,Frevelnde
und in den Tag hineinJauchzendezu warnen, Trägeaus ihremSchlummer
aufzurütteln.Er, den mancherReiche mittags, mancherGewaltige in spä-
ter Dämmerstundebesuchte,erfuhr mehr als Andere,erkannte klarer die Ur-

sachendes Geschehensund sah deshalb auch die Wirkung frühervoraus. Jn

seinem Stübchenhäuftensichdie Nachrichten,wurdenMeinungen gemacht,
die morgen public opinion feinkonnten : Grund genug fürdie Könige,Priester
und Richter in Jsrael, dieserGroßmachtsichnichtvölligzu verfeinden. Und

ob er nackt einherschrittauf schwieligemFuß,da er auf Jahwes Geheißden

Sackschurzund die Schuheabgelegthatte, ob seineStimme zu schrillklang,
sein Satzbau allzu geputzt schienund seinAthem Schmähungins Ohr der

Lauscherhinfegte-:er blieb das GefäßdesHerrn, derSprecherder Nation und

die Menge horchteauf den Künder bitterer Wahrheit Wars immer Wahr-
heit? Sie galt«dafür.MußtedenKindern Jsraels das Bündnißmit Egypten,
mitBabylonschaden?Ja.Jesaias wollte es nicht.DieRichterfanderderPflicht
entsremdet,dieSchreiber feil, die fromme Stadt zurHure erniedert,dengan-
zen Leib des Volkes siechund unheilbarerFäulnißnah. »Von der Fußsohle-
bis zum Haupt ist nichtsGesundesan ihm; nur Wunden, Striemen, Eiter-
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Y- Die Zukunft.

beulen, die nicht verbunden, mit Heftpflafter bedecktnochmit Oel gelindert

sind.«Die Fülle des geschlachtctenViehs sänftigtnicht den Zorn des Herrn.

Alsosprichter:»Wassollmir die MengeEnrerOpfer? Jch binsattderBrand-

opfer von Widdern, des Fettes von gemästetenThieren und habe keine Lust
am Blute derFarrn, derLäcnmer und Böcke. LernetGutes thun, trachtetnach

Gerechtigkeit,helfet Dcnen, die Gewalt niederdrückt,schaffetden Waisen ihr
RechtundschützetdieWitwen! Wollt Jhr mirgehorchen,sosolltJhr desLan-

des Gut genießen;weigertJhr Euch aber und seidungehorsam, so sollEuch
das Schwert fressen.«Gelind ist der Herr nicht,den dieserDiener sprechen

läßt.Was seinflammendesAuge erblickt,scheintihm krank,morsch,zum Un-

tergang reif.Schon ist in ihm von dem Geist, der die Einfältigenund die mit

MühsalBeladenenzu sichkommenheißt.DieStarken, dieReichenund Mäch-

tigen will er brechen,die schlankeEeder vom Libanonbeugen,übermüthigen

StolzDemuthlehren.WozubrauchtJhrSchiffeundKriegswagen,Prunkfahr-
zeugeund kostbaresGeräth?Nicht von außenkommt Euchdie Macht und der

Glanz:nur aus dem innerstenGehäusEures Glaubens Anderen Völkern

habt Jhr nichtnachzufragen,nicht ihrer Euch zu erwehrennochihnen Euch

zu verbündenx nur auf Euchseid Jhr gestellt,und was sichdraußenetwa be-

wegt, hat Euch nichtzu kümmern. Eure Aufgabe ist auchnicht, Kunst zu trei-

ben, Bilder zu wirken, Leib und Leben zu schmücken,dasHaar zusalben und

Zions Töchterin köstlichenGewanden und Schuhen, mit geschminktemAnt-

litzund gerecktemHals, durchdie Straßenfchwänzelnzu lassen.WelcherWeise
kniet vor dem Werk seinerHände?WelchesehrbareWeib prunktmitRingen
und Spangen, Ketten und Borten? Weh den PrächtigentDer Tag des Ge-

richtesnaht. Jn Erdhöhlenund rauheFelsklüftewerden die Aufgedonnerten

flüchten,wenn des HerrnBlickJsrael wägtund verdammt. NurdasHäuflein

der Reinen, ohne Hofart Heiligen wird er schonenund in hellereZukunft

schicken.Dieser Zukunft ist der Prophet, der Nabi, gewiß.,,.Höherdenn alle

Bergeringsurnwird der Berg sein,da Jahwes Haus steht.AlleHeidenwer-

den hinströmen,alle Völker von diesemGipfel das Heil erwarten: denn von

Zion wird das Gesetzausgehenund von Jerusalem Jah wes Urtheilund strafen-
der Spruch.8um Pflugscharwird dann das Schwert und der Spießzur Sichel:
denn nie mehr hebt zumKrieg einVolk wider das andere fortan die Waffen.«

FriedlicheLehre.DerKrieg dünktesiedasärgsteVerbrechen,dieKriegs-
kunst einesHöllengeistesErfindung.Jsrael hatdiesenLämmleinfrommenden

—

Wahn zu büßengehabt. Doch was blieb dem Volk in dem düsterenassyri-
schenPferch, wenn nichtvomHimmelsfriedenher einStrahlfleckloserSonne
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ihn erhellte?Droben kämpftman nicht;und dieserreinenSphärewürdigzu
werden,ist Jsraels Pflicht. Des Reicheswürdig,das Jahwe regirt, durchdie

Künder seinerLehrein ernster Erzieherarbeitläuternläßt.Wozu die Hand
waffnen? Waffnet den Geist! Wozu Schild und Speer? Gerechtigkeitsei
Euer Panzer und Güte gegen Gewalt Eure Wehr. Demokratischdarf man

dieseGeisterverfassungnicht nennen; ihr erstesGebot hießja: Duckt Euch
knechtischunterdenvomHorebherdröhnendenWillen ! Demokratischwar nur

der Glaube an die Allmacht der Wissenschaftund eines mit dem Menschen
geborenenRechtes. Auchdie Einheit im Abscheuvor Götzendienstund Bil-

derverehrung.Wo das Ziel der Volkssehnsuchtin dieserWelt lag, in der ge-
-

meinen WirklichkeitEtwas erkämpftwerden sollte, da (in Hellas, in Rom,
bei den Herrenvölkerndes Mittelalters) schieddie Oberschichtsichgern von

der Menge, ließ sie gern in Aberglaubensnachtschmachten. Nur die klü-

gere Klasse durfte ja Führerrechtheischen.Wo das nationale Wünschen
über den BezirkirdischenStrebens hinauslangte, war solcheVerschmitztheit
nur zeitlicherTand,wurde dieseScheidung in Weiseund Thoren, Aufgeklärte
und DumpfsinnigezumunerträglichenUebel. AlleChiliasten,Kommunisten,
Sozialisten haben stets so gedacht.Alle müssensodenken,die nicht mit dem

Schwert, mit gegliederten,dem BefehlgehorsamenHaufenRaum und Macht
erobern wollen und sichersind, daßeinem Volk einigerBrüder ein Morgen
friedlicherGerechtigkeittagt. So dachteauchIsrael in derZeit höchstenPro-

phetenruhmes. GöttlichenOdems voll war der Nabiz nicht Marktzauberer
nocheinem Fetischhörig,sondernder Mund des Herrn. Drum räth er, die

hölzernenGötterbilder in die Erdritzender Maulwürfe,in die Baumhöhlen
und MauerlöcherderFledermäusezu werfen.Rälh,demBrandopfersichzu ent-

wöhnenund, statt mitFleischduftund Blutdunst den Herrn zuumschmeicheln,
auf rechtemWeg in bescheidenerLiebe vorihmzuwandeln.DenndieserGottist
ein sittlichesWesen; ist ein Vater, der zürnenund strafen,dochauchstreicheln
und verzeihenkann; ist ein Politiker,der in gleichenSchalenWunschund Be-

dürfnißwägtund aus derSumme des MöglichenvorjedemSonnenaufgang
dasNotwendigeerrechnet.Soll es ihn freuen, wenn Jhr Euer Antlitzzerfetzt,
mit scharfemMesser den Leib verstümmelt,gleichRasenden in Krämpfen

undFieberreigenEuch vor seinemAuge windet? Das mag dem Balvon Ba-

bel, dem Asur von Ninive gefallen.Ueber Euch waltet ein vernünftigerGott.
Einer, der gerechtsein will und Ungerechtigkeitwie heftigenKörperschmerz
fühlt.Der die Schwachenschirmtund ihremRechtsanspruchschonhienieden
Gewährungverheißt.Ein Weltallbeherrscher,der seinervon Menschenhochs
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muth geschändetenSchöpfungden Umsturzbesinnt und bis zum Tag des Ge-

richtes dochvernünftigmit sichreden läßt.Webt um Zions Zinnen nichtschon
der Geist,der von Galilaea aus mitsanfterWerbungsichdenwichtigstenTheil
des Erdkreises gewann? Jesaias, sagtRenan, hat aus überliefertenGedanken

das Lehrgebäudedes Messianismus und der Apokalypseerbaut. ,,Jesus und

dieApostelkonnten nur wiederholen,was er gesagthatte. Wer dieKeime des

Christenthums sucht,findet die ersten in der heißenSeele diesesPropheten.«
DessenGott konnte nicht, wie, nachPlatos Wort, derHimmelskönigderTra-

goediendichter,durchMaschinenkraftherbeigeschlepptwerden. Nicht aus Holz -

bildern und Erzgeräthsprechen. Nichtmit Ja und Nein Rede stehen. Das

Urim-Thummim wirkte nichtmehr; nichtdasBrustschild:diePersönlichkeit.
Das Hirn des Propheten ward zum Orakelschrein.An ihn wandte sich,wer des

Rathesbedurfteund Wahrheitzu wissenbegehrte.Undder Mann Gottes, nicht
Zauberer nun wie nochBileam, entschleiertedem Verlangen das neue Ideal.

Das alte, das ewig neu bleibt. Die Vernunft als höchstesWesenauf
dem Weltenthron. Das sanfteReichzwistloserBrüderlichkeitnah. Ein Hirt
und eineHeerde.Der MenschdemMenschennichtmehrwölfischgesinnt.Wie

oft ist der Ruf ergangen!Von Papias, Barnabas, Hermas bis zu den Ana-

baptisten, den Rosenkreuzern,dem Anhang der Weigel,Böhme,Comenius,
Bengel, Jrving, von Jerusalem bis in den Mormonenstaatam Salzsee:immer

der selbeChiliastenwahn. Er lebte in dem Gottesdienft, den am achten Juni

1794Robespierre leitete.Jm blauenRock,über der Nankinghosedie dreifar-

bigeSchärpe,aufdem Kopf einen Federhut,in der Hand einen Straußblühen-
der Aehren: »sostand derjakobinischeamide la vertu und bewachtediepünkt-

licheAusführungdes von ihmerdachtenProgramms »UmfünfUhrfrühum-

armen einander die Brüder, die Freunde, die Ehegefährten,die Eltern und

Kinder. Der Greis, dem Freude das Augefeuchtet,fühltseinerSeeleVekjüni
gung. Um zweiUhrmittags kommt tumultuarischeBewegungin die Massen.
Mütter drücken die Säuglingefesterandie Brust und bieten ihreKnaben dem

Schöpferalles natürlichenLebens freiwilligalsOpserspendean. Die mann-

bare Jugend übergiebtihre Waffen den Vätern, die, von der Begeisterung
der Söhneangesteckt,mit Kuß und Segensspruchden Entwehrten danken.«

Nichtüberall hat die Liturgik jedenSchritt so genau vorgeschrieben.Wohnt
Tolstoi aber weit von der KultstättedieseshöchstenWesens? Und sind die

Sozialisten und Pazifisten,deren Athemheute die Luft erschüttert,auf dem

Felde desHermas nichtheimischerals in unseremErdreichgrausamerKämpfe
um Machtund Besitz?All dieseMänner meinten es gut; erschwertenihrem
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TLand aber das politischeGeschäft.Jn jeder Arbeit witterten sieAusbeutung,
in jedem Gewinn erpreßtenSchweiß.Alles solltegleichsein: also keine nach

Verdienst abgestufteOrdnung.Keinerbewafsnet:der Staat also wehrlosund
unfähig,sür ein Bündniß Entgelt zu bieten. Stets bereit, die ideale Forde-

rung zu präsentiren,Unmöglicheszu heischenund laut zuschmälen,wennnur
snachErreichbaremgestrebtward und irgendeinKompromißdem gelähmten
Volksleib auf-Krückenvorwärtshalf.Jn Allen,Theologen,Demagogen,Jour-

nalisten, wirkt der Geist der Judenheit fort. Allenwar am Anfang das Wort,

-:nichtdie That; der LogosEndziel und Krönungaller Menschheitgeschichte.
Und da Die vom Stamm des Iesaias, die Hutten, Junius, Heine, Courier,
Fichte, Carlyle, Lassalle,Girardin, Treitschke,seltensind, interessirteauch

selten nur die Persönlichkeiteines Propheten und Reformators. Wer lauscht
andächtigder Verkündungeines Dutzendkopfes?Wer wähnt,aus lauen Lav-

dicäerherzenkönne der Wille des Herrn in Feuergarbenaufprasseln2Tausend
Nachrichtenmärktehabenwir, abertausend Meinungsabrikenringsumund in

allen Gassenwinkt, aus Schausensternund von Hausirkarren, ein wohlassor-
tirterWahrheitverschleiß.Dochausall der Betriebsamkeitsprichtkein winzig-
ster Rest des Prophetengeistes.Der Staat will leben. Der Bürger auf seine
Fragen währendder Arbeit rascheund bündigeAntworthaben.Die Orakelma-

schineist wieder in Gang. Das Urim Thummim regirt unsere schöneWelt.

Intra et extra.

Laßt uns die Probe machen. Werden wir gut regirt? Ja. Die am Zoll

sitzen,stehlennicht. Die Richter sind nichtkäuflich.DieWehrmannschaftist,
zu Land und quasser, treu, geduldigund tapfer. Die Verwaltunggeht am

Schnürchen.Kein Putsch,keine Meuterei: überall Ordnung. LästigePrivi-

legien sind längstbeseitigtunddem Talent alleLaufbahnengeöffnet.Drücken-
sder Mammonstyrannei ist vorgebeugt.Staat und Gemeinden haben auf die

großen,sicherund reichlichzinsendenObjektedie Hand gelegt;kein übermäch-

tiger Trust kann dem Verkehr seinenWillen aufzwingen,dem Gesellschaft-
körperdie Aortenklappenverstopfen. Keine Schranke aber sperrt irgendwo
die Gewinnmöglichkeit.Jeder kann auf seineFassonseligwerden; wer aus

»derKirchengemeindescheidet,ist ihrer Lasten und Pflichten ledig und kann

lächelndauf das Gekribbel der ins MetaphysischeTaumelnden blicken. Von

der Wiege bis zur Bahre bewachtuns die Obrigkeit. Sie registrirt, ob unser
Kind ehelichgezeugt,übersTaufbeckengehaltenund im richtigenMonat ge-

iimpft ist; treibt es zur bestimmtenZeit in die Schule,prüft,ob das Ziel des
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Unterrichteserreichtward, und giebtdem insLeben zu entlassenden ein Zeug-
nißmit. Späterists ein gestempelterMeldezettel,eine Steuerquittung, ein

Militärpapier,eine Versicherungpolice,einLöschblättchen,das den Anspruch-
auf eine Straßenbahnfahrt,oder eine Pappkarte, die das Recht auf Invali-

denpensionerweist;endlicheinTotenschein.DerAermsteselbst,dieunbefleckte
Jungfer, die das Land nichtbeoölkert,dem Staat keinen Pfennig steuert,hat
in irgendeinemAktenstoßeineHeimath.Die Armenpflegeist nach einem ju-
denchristlichenMitleidsplan organisirt und dem Bettler gestattet, in einem-

elektrischbeleuchtetenSaal, zwischenblanlen Kachelwänden,von einem di-

plomirten und desinfizirtenMann in weißemKittel sichden Bauch, die Harn-
röhreoder den Schädelaufschneidenund spätervon sauberen Schwestern im
Karbolklima pflegenzu lassen. Wann und wo war Alles so peinlich-reinlich
geordnet? Und der Bürger,das Kleinbäuerlein,die proies der Massenquar-
tiere sogarwirkt an der Geschäftsführungmit. AllgemeinesWahlrecht.Mac-

aulayfand es mit dem Zw eckjederStaatsform,mit Privateigenthumund Eini-

lisation unverträglichWir aber haben so gutes und so gerechtesRegiment,
daß auch der Entschluß,so gefährlichesMitbestimmungrechtzu gewähren,
uns nicht ernstlichzuschadenVermochte.Allgemeines,gleiches,direktes Wahl-
recht: und eine nationale Mehrheit, die dem Staat nichts Unentbehrliches
weigert.Die beamtetenHüterdes Reichessind fleißig,derres publica in ge-
treuer Liebe vermählt,weitsichtig,gewissenhaftund frei von derPfauensucht,
vor den Gaffern ihr Rad zu schlagen.Die Gewalt des Kaisers und Königs
ist soeng begrenzt,daßder hinterdemgoldenenGitter Thronendenursegnen,
niemals Unrechtesthun, die Nation nichtin denWeg seinesWillensdrängen,
nur ihrer WünscheersterDiener sein kann. Wir werden gut regirt . . . So

sprechenMänner,die sichauf Inspiration aus der Höheberufendürften.
. Hohngelåchterantwortet ihnen; und aus blassenLippensolgtdannein

Gepfauch Gut regirt? Ja: wenn Jhr den Maßstabaus China,Rußlandund
anderen Khanaten holt. Knechtesindwir ; im Soldatenrock,in der Seemanns-
jacke,im BürgerileidKnechte.Von bewaffneterMacht oder vom Kapital an

die Kette gelegt.Klassen,Gruppen, Klüngelherrschen.Jst der Beamte nicht

feil, sotrachtet er frühund spätdochnachpompöserenTiteln und höherenOrden.

Beugt der Herr Landgerichtsrathoder Direktor in der Robe nicht fürGeld

das Recht,so bedenkt er vor dem Spruch dochdenVortheil seinerKlasse und

unter der Bewußtseinsschwellelugt auchdasPerfonalinteresseins Urtheil.Die—

Herrlichkeitdes Kriegsheeresist mit ungezählten,unzählbarenMenschen-

opfern erkauft; erst wenn der Jntellekt und die Würde des freienMannesge--
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würgtist, entstehtderKadavergehorsam,dersolcheLeistungermöglicht.Erst-
wenn von Jedem mehr gefordertist, als er ohneUeberspannungderKrast zu-
bieten vermag, schnurrtin derRiesenmaschinejedesRädchen,wie essoll.Die

vom Schreibstiftdes Manometers gezeichneteLiniezeigtaber, daßderDruck

beinahefchonunerträglichgewordenist.DerLieutenantschuftet,darbt undspielt
den Charmanten. DerHauptmann, Major, Oberst harrt zitterndjedenMor-

gen, ob ihm nochnichtbefohlenwird, den Abschiedzu nehmen. Der Serge-
ant sitzt,mit allzu knapperLöhnung,in Schulden und fragt sichwährendder

Drillstunden, was dieFrau wohlzudemGerichtsvollziehersagenwird. Oben

und unten Alles nervös; und bissiglauert Einer dem Anderen auf.DerAdels
wohntnochimmerinunzeitgemäßemVorrechtundlegtaufdiebestenKlippen-

plätzeBeschlagZwar herrschtthe almighty dollar.Die ihnbesitzen,fühlen
sichaber ohne Briefadel, Wappen und Krönchennichtglücklich.Auchdieser
Luxus istzubezahlen.AlleshatseinenPreis:Titel, Orden, Standeserhöhung.
Wer fünfzigtausendMark aufbringt undkeinen allzu dickenFleckindenPer-

sonalaktenhat, wird Kommerzienrath;wer mehranlegenkann, kauftsichwas

Feines fürs Knopfloch, für Briefpapier, Visitenkarteund Bettzeug. Dann

heißts:DasVerdienst ward belohnt.Kartelle und Ringe diktiren die Absatz-
bedingungen.StarkeJnteressenverbändefordernSchutzundFörderung,deren-

Kostendas Gewimmel der Kleinen zu tragen hat. Das Kapital hat das zur

Produktion nöthigeWerkzeugeingesperrtund legt es nur in unfreieHände,
die bereit sind,ihm zu fronen. Beim BeginndesKampfesums Daseinsinddie

Waffen nichtgleichund demschlechterGerüstetenwinktkeineBeute. Washilft
die formale Rechtsgleichheit,wenn hier das Talent verkümmert,dort die Un-

zulänglichkeitauf goldenerLeiter Sprosseum Sprosse erklimmt? Staat und-

Gemcinden prunken mit dem Schaustückihres Talmisozialismus; beweisen
aber täglichauf ihrenSchienensträngen,in ihrenBergwerkenund Fabriken,
als Lieferantenvon Licht und Kraft, daßsie sichaufs Geschäftnicht sogut·
verstehenwie der moderne Privatunternehmer, der ihnen eines Tages,auf all-

gemeinesVerlangen, die wichtigstenVerkehrsmittel abpachtenwird. Natur-

wissenschaftstehtnoch als Stiefkind im Winkel. Dem Heuchlergeplärrwird

am hellenTag eine Sittenlehre entbunden, derNiemand gehorchtund deren--

Kodex Niemand dochin Fetzen zu reißenwagt. Den Armenheiland auf der

Lippe,im HerzenHochmuthund Profitgier: fo wills Eure Mode. Wer nicht-
nach altem Brauch fromm ist, darf nichthoffen,hienieden vorwärts zu kom-

men. Die schändlichsteEhe ist heilig, der innigsteBund freier Seelen ohnev
standesamtlicheBescheinigungalsKonkubinat von Prangerstrafe bedroht-.
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·"UeberJeden wird in einem Bureau Buch geführt.Jeder ist von der Geburt

bis zum Tod dem Staate leibeigen.Ordnung haben wir. Weil wir williger
als irgendeinanderes Volk uns unterordnen. Vor jedem Mann mit blanken

.Knöpsenoder Schreibstubentitelstramm stehen. Jm Straßenbahnschaffner

nochden Repräsentantender Obrigkeitbestaunen.VondenVolksdienstboten,
s die wir bezahlen,uns bütteln lassen. Die Schule! Vomsechstenbis zum sech-
zehntenJahrbringtsEiner mitAch undKrach soweit,daßer von Feldwebels

-- Gnaden den Herrn Einjåhrigenspielenkann. NochdreiJahrex und der Mulus

wirft das fürsExamen hastigzusammengeleseneZeugschnellwieder ausdem

Schädel und trabt leer einer neuen Prüfung entgegen. Die Armenpflege!
"Wenn ein Redlicher, der nirgends Arbeit fand, sichmit Frau und Kindern

:vergiftet,merkt man, wie billig solcheCharitas ist. An die Wirksamkeitun-

sfererpolitischenRechtemag glauben, wer die vasz.o«-.0«-.-.u-,-Ccider aristopha-
nischenVögelfür eine von MenschenbewohnbareStadt hält.Sind die Jn-

dustriebezirkeetwa wie das platte Land vertreten? Hat eine halbwegskluge
Regirnng nichtstets die Macht, sicheine Mehrheit zu ködern? Und ist diese
Regirung selbst, mag sie zum großenTheil auch von souverainenBundes-

fürftenbestelltfein, mehr als des Kaisers ergebensteDienerin?Desfen Wille

allein bestimmt Richtung und Tempo. Verfassunghin, Verfassungher: wer

Hofgunst und Würden zu vergebenhat, mit einem Händedruckseligmachen,
mit einerWendungdes Hauptes verdammen kann, setztsichunter Schwäch-

lingen leichtdurch. Er winkt: und der eben nochMächtigeschrumpftzum

Schatten. . .. AuchDie also sprechen,sindinspirirt; in der Schwingungihrer
sStimme ist der Rhythmus einer überhitztenVolksseelezu spüren.

Kein Gott sprachdiesesJa, diesesNein. Aus Götzenmundhaucht es

sein weltlicherPfaffe. Gimpelfängerhabenseinem Phantom eingeflüstertund
stellen sichnun,als habe der VolkheitheißerSchoßdasSchicksalswörtchenge-

boren. Kann es dem Hörerfrommen? Zeigt es ihm auchnur einenschmalen
sSaumpfad in besseresLand? Jsraels Prophetenwaren Journalisten und Agi-
tatoren, die der HerrHimmels und der Erden reden ließ.Ihren Einflußhaben
sie den Markthelfern des Meinunghandels vererbt; nicht ihre Begeisterung
nochihrVermögen.Die Kunst unsererSchaaristein eitlesNichts.Vom Man-

-tisrangsindsieauf die Stufe egyptischerZaubererhinabgesunken,von denen

Philo Judaeus gesagthat: ,,Zu trügenglaubensieund werdenselbstdochbe-

trogen.«Drum wagen siesichselten ins Licht.HüllenihrPersönlichstesam

Liebsten in dichteSchleier. Möchtendem Frager vom Augeablesen, welche
Antwort er wünscht.Würfelnoder ziehendas Los und brüllen oder wispern
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·dannihrJaoderNein.DieProphetenzeitistdahin·DerSamedesJesaiasdüngt
·imOstdie Scholle.DiealteOrakelmaschineaber ward sürdenTag modernisirt.

Von früh bis späthörenwir ihr Geklapper. Als würde aus einem

Waarenautomaten ein PäckchenEhokolade,ein mitMandelstangen gefülltes

Schächtelchemein FläschchenduftendenWassersdurchden Spalt geschnellt.Jst
das Centrum nichteine demokratischePartei ? Nein: einetheokratische.Will es,

um den Dezemberstreichdes treulosenFreundes zu rächen,das Reichzerstören?

Zuzutrauenwäre es ihm.Auch,daßes in blindemZorndenP olen organisirteHil-
fe zuführtund den vonOsten her hart bedrängtenDeutschensosichmindestens

für einMenschenalterentfremdet2Nochkalt würde diesesRachegerichtden stärk-

stenMagenverderben.WarGrafPosadowskydenSchwarzenverbündet?Nein:

er ist nur soweit mit ihnen gegangen, wie zweiKanzlerwünschtenund wie die

größteParteider dreiHauptparlamenteforderndurfte·Ja:er hat nichtgeglaubt,
sdaßohnesieaufdie LängeNützlicheszuschasfenund gegen Wurmfraßzu sichern
sei. Wollte er sterbenund war fürs letzteStündlein bereitet? Nein: Herr von

Lucan us rief ihn (durchsTelephon)von weitausblickender Arbeit und konnte,
als er nach einem Besuch von knapp viertelstündigerDauer das Reichsamt
verließ,schondas Abschiedsgesuchmitnehmen(das im Voraus genehmigtwar)
und dasZeichenzurAnkündungdes Personalwechselsgeben.StärktsolcheEil-

-fertigkeitdie Autorität hoherStaatsbeamtenschaft? Ja: denn sie lehrt, daß

auch bei uns, wie in der engeren Welt der Jlias«,Einer allein herrscht,Einer

nur Königist. Und nun spaltet kein Splitter mehr die Willenseinheit der

höchstenDiener? Nein: für Einen stehenjetztAlle. Sind sieauch liberal?

Nicht reaktionär . . . Die Hand an den Griff: Jeder bekommt seinPäckchen.
Extra. Darf man sichdarüber freuen,daßder Nessedes Onkels Ein-

ladung angenommen hat? Ja: nun gehts im Haag sicherwie geschmiert.
AberEduard hat ringsumFallen aufgestelltund nochjüngstdieMittelmeer-

mächtezusammengebündelt,umseineganze Flottenrnacht,wann er will, in der

Nordseesammelnund erdrückenderUeberlegenheitgewißseinzu können.Will

ser sichuns jetztbefreunden? Ja: dasschlauerdachteSchachtelsystemläßtihm
keinen Athemraum. Oder glaubter uns am Ende mürb und hofft,die Aussicht
auf londoner Einzugsfreudenwerde gern gewähren,was zu thun uns noch

übrig bleibt? Nein: er will den Frieden und heißtJeden willkommen, von

demFriedensstörungnicht zufürchtenist.Bleibt aber Italiens Vormund und

FrankreichsSozius? Ja: und wird sichum eine entente franco-a11emande

redlichbemühen;vielleichtgar auf neutralem Boden nächstensdie Hand des

Herrn Fallieres in dieWilhelmsdes Friedlichenlegen.Dann wäre Zeit,Ho-
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sianna zu rufen. Und warum soll just dieseentente schwererals eine andere-

zu erreichensein? BagatellelDie Frage nachElsaß-Lothringenwird ausge-
schaltet,vorbehalten,zurückgestellt(wieJhrs nennen wollt) und einstweilenüber

Winzigeresverhandelt. Nordafrika und Ostafien sindauchschöneGegenden-
Marokko, soll der Kaiser in Kiel gesagthaben, langweilt mich nachgerade.
Obs wahr ist? Er hat mit Legitimisten,ralliirten Herzogenund Republi-
kauern verkehrt. Mit dem ChokoladefabrikantenMenier beim Yachtingoft-
geplaudertundmitHerrn EtiennezweiStundenlangunter vier AugenStaats-
geschäftebesprochen.Mit Herrn Etienne, der einst Kriegsministerwar und-

jetztFiedensministerwerden zu wollen scheint.Er hat am QuaiD’Orsay schnell

Herrn Pichon informirt. Der hat eben so schnellden BotschafterJulesCam-

bon aus Berlin ad audiendum verbum gerufenund dem DelegirtenBom-

geoiseinen Sendboten in den Haag geschickt.Alles muß sichnun, Alles wen-

den. Da sehtIhr, wie dumm es war, mit dem Bunde der Westmächteuns-

bang machenzu wollen. Lauter gute Freunde und getreueNachbarn. Jst die

Kieler Wochenichteine nationale Sache? Die Verständigungkommt. Wer

jetztnicht jauchzt,haßtFrankreichund liebt seinVaterland schlecht.
Sind die vorgeschobenenWachtposteneingeschlafen?Auchindemstol-

zestenGermanen sprichtheute kein Blutstropfen gegen Frankreich. Unver-

lierbares danken wir seinemGenius; auch auf Jrrwegen war die Geschichte
diesesExperimentirlandesuns lehrreich. Und gern besiegelteAlldeutschlands
mitihm denBund. Dochkannsnichtsein.Nochnicht. Wenn ein neues, von den

Enkeltöchternder 1870BesiegtengeborenesGeschlechterwachsenist,vielleicht-
Heute würde die Frage nachunseremReichsland eben vorbehalten,zurückge-
stellt; schienedurchjedeHöflichkeitdie endgiltigerAntwort günstigeStunde

nähergerückt.SolcheJllusion wäregefährlichGegeneinKolonialabkommew

ist Beträchtlichesnichteinzuwenden.Das ist von Berlin aus schonvor neun

Jahren erstrebt worden. Herr Gabriel Hanotaux war Minister der Auswär-

tigenAngelegenheitenund wollte den deutschenVorschlagannehmen : gemein-
sames Handeln, wo die Jdentität der Interessen solcheserlaubt. Nach den.

erstenAnfühlungenwurde, im Juni 1898, das Ministerium in der Kam-

mergestürzt,Hanotaux kehrtezu seinerRichelieu-Biographiezurückund sein-

Nachfolger,Herr TheophileDelcass6,trat die Erbschaft mit der neuen Lo-

sung an: Bündniß mit England! Seitdem war nichtszu machen.Der kleine

Mann blieb höflich,aber kühlund machte inden sechsJahren seinerfastun-
umschränktenHerrschaftüber FrankreichsinternationalePolitikkeinHehldar-

aus,daßerintimerenVerkehrmitDeutschlandnichtwünsche.ll abjen merjtkjk
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de sa patrie. Als Mitbegründerder nordafrikanischenGroßmachtwird er fort-
"·ieben.Wer aber thut, als seibis zum Beginn des Marokkostreites an unserer

WestgrenzeAlles in schönsterOrdnunggewesen,färbtdieHistoriewillkürlich.
Seit dem Sommer 1890 ist oft, besondersvom DeutschenKaiser, versucht
worden, mitfreundlicherRedeund SchalmeiklängendieFranzosenzu gewin-
nen. Sie sindnach jedemVersuch(die pariserReise der Kaiserin Friedrich

hatsallzu deutlichgelehrt)schwierigergeworden; haben immer festergeglaubt,
Deutschland seides im FranksurterFrieden geschaffenenZustandes nun end-
lich müde und friere in seinemStahlhemd. Daß Herr Pichon, der Fähnrich
des anglophilenGeorgeClemenceau,nach einer VerständigungmitDeutschs
land brennende Sehnsucht habe, ist kaumzuvermuthen.Worüberdenn? Die

«Welt ist weggegeben.Marokko selbst,nachdem franko-spanischenagremenh

ein sichererBissen. Immerhin wärs nützlich,wenn Deutschlandsichentschlösse,
den Blick v'on dem Scherifenreichzuwendenund Abd ul Azizwissenzu lassen,
daß aus Germanien nichtsmehr zu hoffenist. Sind wir soweit? Dann wäre

seit 1905 eine theureTragikomoedieaufgeführtworden. Dann würde in der

islamischenWeltunser Nimbus völligverbleichen.Bliebe nochdieFragenach
dem Preis des dssintåressemeni. Die Bagdadbahn ist ein Geschäftsunter-

nehmen,umdassichdie Verbiindeten Regirungenso wenigwie möglichzu küm-

mern und beidem sie,vonReichswegen,keineKonzessionzu m achenhaben.Eng-
landsAnspruchausdieKongostaatsmasse wirdFrankreichnichternstlichbestrei-
ten (auchander Seite des stärkstenBundesgenossennicht); und vielleichtist d er

Juniköder nur ausgeworfen,um dem Britenkönig,so lange er nochrüstigist,

für dieseletzteArrondirung seinesMachtgebietesRuhe zu schaffen.Warten

«wirs ab. Das scheintungemein schwergeworden. Tout vjent ä qui sait at-

tcsndrex von 1862 bis 1890 hat mans in Deutschlandgewußt.Kein Groß-

industrieller und Kaufmann thut den erstenSchritt, wenn seineVerhältnisse

ihm erlauben, auf dem Stuhl sitzenzubleiben.Daß er die Dinge an sichkom men

lassenkann, ist seinstärkstesAtout. Wenn die von vornehmenMännern in

pariserZeitungenveröffentlichtenBriefe nichtgröblichlügen,ist der Kaiser
den Franzosen in Kiel weit entgegengekommen;hat er ihnen mehr als ein-

mal gesagt,wie ihn die FreundschaftFrankreichsbeglückenwürde. Das wäre

ein Kunstfehlergewesen.Frankreichist hitzigerumworben als je seit bona

partischerZeit; und Deutschlandhat nur spärliche,nur kalte Freunde: muß

sichjetzterstrechtalso ruhig halten«DieFranzösischeRepublickwill die ver-

lorenen Provinzen und das verlorene Prestigezurückhaben. Kann siesohne
spRisikoerreichen:um sobesser.Alles Andere nimmt sienur alsAbschlagszah-
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lung und wird ungeduldig,wenn das Saldo nicht bald gang getilgt wird.

Verhandelt, hörtdie Vorschlägean und stellt Eure Bedingungen.Aber laßt

erstensden Kaiser,dessenrasches Wortdie deutschePolitik unv errückbarfestlegt,
aus dem Spiel und bedenkt zweitens,mit wem Jhr zu thun habt. Mit dem

nervösesten,verletzlichsten,anRuhmunersättlichstenVolk,dessenSchicksalheute
ein kühlerCitygeschästsmannund ein echtgallischerKampfhahnbesinnt.Das-

Versöhnungfestkönnte mehr kosten,als es je einzubringenvermag. Jn einer

Knabenschulklasse hat vom Primus bis zum Ultimus Alles sichgegen denJüng-

stenverbündet,der durchEmsigkeitundflinkenVerstand vorwärts gekommen,
als Musterknabevon etwas lautem Wesenaber unbeliebt geworden ist. Weh
ihm, wenn er wagt, was jedemAnderenerlaubt ist: beim ExtemporaleinsNachi
barheft schieltoder gar unterm Tischden Schmökerbefragt! Er mußsichvor

Schwachheithüten,dievomraschenErfolgherihmanhaftendenFehlerablegen:
dannsetzter,als ein stillerKamerad,sichallmählichwohldurch.Wirbter eifernd
um Freundschaftunddrücktmit zärtlicherBetheuerungdie gesternwiderihn er-

hobeneHand,dann verliert er nach der Liebe nochdie AchtungderKumpanei.
Michelkanns erfahren.Versöhnungmit England? Vortrefflich.DasDeutsche
Reichnimmt dieihmzugedachteRolle an, verzichtetaufExvansionund erklärt

sichmit den westöstlichenHaupts und Staatsaktionen der Britentriumphjahre
einverstanden.VersöhnungmitFrankreich?Nochbesser.Die Geisel istbefreit.
Nur ein Barb ar von Skythenroheitkönnte sich,selbstin ärgsterBedrängniß,an

dem Land schadloshalten,demer sichfeierlichsoebenzu neuer Freundschaftvers
lobt hat. Bis auf dies Eine hatEduard Alles erreicht.Krönt unsereResigna-
tion seinWerk, weil wir des Wartens entwöhntsind und uns nachGeselligkeit
se·hnen?..Urim-Thummim. Bald wird uns Antwort. Wie 1904 in Berlin,·
1905 in Paris, 1906 in Algesiras(und für den Haag wäre es leider ja auch
nochfrühgenug). Was die Antwort werth war, zeigtsichoft erstnachJahren.

Peters.

Herr Dr. Karl Peters, jetztschonein Fünfziger,hat einen Redakteur

der sozialdemokratischenZeitung ,,MünchenerPost«verklagt, der ihn einen

Lustmörderund eine perverseBestie gescholtenund mit einer Fülle anderer

Kosenamenbeehrthatte. Der von dem bon juge der Jsarstadt, dem Ober-

landesgerichtsrathMayer, mit löblichsterUnparteilichkeitgeleiteteProzeßhat
eine Wochelang Deutschlandin Athem gehaltenund denFallPeters wieder

zur Debatte gestellt.Seltsam.Seit zwölfJahrenist unserberühmtesterAsri-
kaner nichtmehr im Dienst, hat er weder Ruhm nochSünde gehäuft;nur
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Artikel (oft sehrkluge)und Bücher(manchmalallzuflüchtig)geschriebenund—

seinePrivatgeschäfteerledigt.Jn Münchenwurde keine neueThatsachevorge-

bracht«Der Prozeßstoffhatte schonzweiDisziplinargerichtshöfebeschäftigt
und war im Reichstagvorhermit gehörigerUmständlichkeitausgespreitetwor-.

den.Was mir darüberzusagennöthigschien,habeichimNovember1896gesagt; ;

und kanns,ohnemehrzu ändern als ein paarZufallswörtchen,heuteabdrucken.

Vor ein paarJahren wurde in Berliuhäufig einTheaterstückausgeführt,das den -

Titel trug: ,,Stanley in Afrika.«Es war in seiner besonderen Gattung kein übles Stück

und hätte Seiner Durchlauchtdem guten Onkel Polonius sicherlichsehr gefallenHübsche
Urwälder mitweichenRasenbänken,bunteBalletsmitnettausgezogenenMädchen,fleisch-
farbige, braune und schwarzeTricots, zum Aktschluß,wenn alte Bekannte unverhofft ein-
ander am Aequator begegneten oder der Kongo entdeckt wurde, elektrischbeleuchtete
Gruppenbilder: es war wirklich sehr schön.Und inmitten der geschminkten,mit Achsel-
härchenlockenden Herrlichkeit bewegte sichStanley selbst,ein Kindergemüthund ein Held,
uneigennützig,tapfer und treu, ein Bischen hitzig zwar und von jäh aufzuckendemZorn, .

aber jeder Zoll doch ein edler angelsächsischerRecke unterm Tropenhelm und in hellgel-
ben LedergamaschenJhn liebte, wenn die Erinnerung nicht trügt, eine dunkle Jungfrau,
die unsäglichtugendhaftwar und deshalb von derFrauDirektorin selbst gespielt werden

mußte.Auchsonst gab es noch allerleiwackere Leute, ernste und lustige,weißeund schwarze
und Bösewichtekamen wohl überhaupt nur vor, weil in einem rechten Melodrama der
Verräther doch niemals fehlen darf. Dieses Stück,das nicht so amusant, aber auch nicht

so keckund so unsittlich war wie das in Paris aufgeführteDahomeykriegsspiel, hat auf
die berlinische — und da die Bildung aus den hauptstädtischenQuellen der Intelligenz
geschöpftwird, auch auf die deutsche—- Volksseeleungemein förderndund belehrend ge-

wirkt; es hat für die Erkenntnißdes dunklen Erdtheiles gethan, was vorher die Operetten-
geschichteder armen Fatinitzafürdie Beurtheilung Rußlands geleistethatte. Nur der rus-
sischeUnterosfizier, der, wonnig schmatzend,Talglichteund Stiefelwichs e verzehrt, spielt in

derpolitischen Weltanschauung deutscherLeitartikellesereine eben sowichtigeRolle wie der

schwarzeRekrut, der breitmäuligsalutirt, wenn dieHymne an die keuscheQueen und den

Herrscher im Siegerkranze erklingt; und von den langbärtigenund langweiligen Lust-
spielafrikareisendenhat, höchstensmit Ausnahme des Grafen Trast, keiner an Volks-

thümlichkeitden braven Stanley erreicht. Aber derKaffeegraf erzähltenur, nicht gerade
sehr anschaulich,von freiem Tropenleben; und Stanley führte gleich mitten hinein ins

dunkelste Afrika. Jetzt endlichalso wußteder gute Deutsche, der lange nur ein fabelhaf-
tes Kamerun und ein noch fabelhafteres Angra Pequena (aus Possencouplets) gekannt
hatte, wie es eigentlichin Afrika aussieht, und ermußtesich,froh überrascht,bekennen,daß
die Sache in Wirklichkeit gar nicht so schlimmwar, wie Bamberger und Richter sie stets
dargestellt hatten. Unter Palmen und Bananen lebte sichsganz behaglich, die Hitzewar

allerdings rechtunangenehm, aber am Ende nicht ärger als in der charlottenburger Flora,
wo Flanellanzüge Und Bastsandalen doch auffallen; Thierchengiebt es bei uns zur Som-

merzeit auch; und die Schwarzen: Du lieber Gott, sehr civilisirt sind die armen Kerle ja
noch nicht, aber grundehrlich,gutmüthigund, wenn man liebevoll nur auf ihre Eigenart
einging, in rührenderDankbarkeit dem weißenWohlthüterzugethan. Solche Weisheit
hat der braungebrannte Theaterstanley die Bürger des jüngstenKolonialreiches gelehrt-
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Jhm folgte der General von Caprivi. Der sah Afrika mehr mit den Augen des

Frontoffiziers an: schlechtesManövergelände,viel Sonne — gräßlich,da Stunden lang

miteingestemmtem Arm im Sattelzu sitzen— und wenig Aussichtaus gute Quartiere mit

serträglichemMittagstisch Auch ängstigtenihn die Aktenstößeim Auswärtigen Amt;

seiner Neigung, Alles telegraphisch zu erledigen, weil es dabei auf den Diplomatenftil

nicht so sehr ankommt und die seinen Nuancen eher fehlen können,waren hier Schranken

gesetzt;und da er sichmit Geographieftudien wohl niemals abgegeben hatte, sprach er

frisch, frei und froh das großeWort aus: ,,Schlimmeres könnte uns gar nicht begegnen,
als wenn uns Einer ganz Afrika schenkte-«Damit war Voltaires unkluges Wort von den

quelques arpents de neige du Gemach-, das die Franzosen heute noch an einen kurz-

sichtigenKönig erinnert,weit überboten; und wenn die Gefahr auch nichtallzu großwar,

Jrgendjemand könne uns Egypten, das Kapland nebst dem Randgebiet, Marokko, Algc-
rien und den Kongostaat schenken,somußte man sichnach diesem Wort doch beeilen, su

viel Afrika wie möglichum jeden Preis loszuwerden und die Männer geschwindzu ent-

fernen, die bei diesem vortheilhaften Geschäftetwa lästig werden konnten. Wissmann,
den die Eingeborenen aleiliten ersehen-a, so schlau wie Zwölf, genannt hatten und der

ringsum als der großeweißeMann gefürchtetgewesen war, mußteweichen, die Wach«-

posten inBagamoyo durften ihm nichtmehrHonneur machen und in Dar-es-Salâm zog

mit fünfzehnZahlmeistern, einem Jntendanten und vielen Bureaulampen der freund-

licheFreiherr von Soden ein, der vorher, als ein guterHausvaterjin dem hübschenGar-

.- ten des Gouvernementgebäudesvon Kamerun ohne Rock und Weste die Erde bearbeitet

hatte. Es kam der böseSansibarverirag und die beinahe nochbösereVereinbarung über

Damaraland; die Expeditionen ins Hinterland von Kamerun wurden eingestellt und der

sonderbar schwärmendeKanzler sagte sechsTage nach dem Tode des tapferen Freiherrn
- von Graveureuth zufrieden beim Reichstags-Schauri: »Wir haben an Dem,was wir be -

kommen haben, reichlichgenug-«Man muß zu seiner Ehre annehmen, daß er von dem

Wesen und dem Zweckeiner Kolonialpolitik keine Ahnung hatte, daßsieseinemnüchternen,

schwunglosen, in militärbureaukratischenVorstellungen auferzogenen Geist wie mäßige

Spielerei erschienund er sichdeshalb Alles, was nachKolonialschwärmereischmeckte,weit

vom Halse hielt. Das Unheil, das er als Kolonialpolitiker dem DeutschenReich ringsum
gestiftet hat, wird in Menschenaltern kaum wieder gut zu machen sein; und auch dann nur,

« wenn vorher mit detCoulissenansichtafrikanischerVerhältnissegründlichaufgeräumtwird.
·

Danach siehtes nun einstweilen nicht aus. Das Afrika-Palaver, das die vergangene
Woche deutschenBürgern gebracht hat, weckt längst entschlummerte Spukerinnerungen
an ferne Dämmerstunden,wo die Märchentantein der Kinderstube Schreckgeschichtenvom

schlimmenKnaben Struwwelpeter erzählte.Peter hießdiesmal Peters und die dankbare

Tantenrolle hatteHetrBebelübernommen. Er trug einen fürchterlichenSchauerroman,
ungefährimStilvonOnkelTomsHätte,vor,dernächstenssicherinZehnpsennigheftenmit

szpackendenKapitelüberschriftenerscheinen wird : wie Herr Dr. Katheters eine schwarze
Schöne,die er in brünstigerGierzurLagergenossiuerlorenhatte, in den Armen seines nicht
minder schwarzenDieners traf und das sündigePaar, nur weil es der Lasterliebe gefröhnt
hatte, am eigens für ähnlicheFälleerrichteten Galgen aufknüpfenließ. Bewiesen ist von

Alledem nichts und der angebliche Thatbeftand wird von Peters mit nachdriicklichstezk
Entschiedenheit bestritten· Aber im Deutschen Reich sitzensehr tugendhafteMänner-die

«,,Stanleyin Afrika« gesehenund Caprivi Afrieanus erlebt habenund nicht dulden wollen,

daßes in unseren Kolonien weniger sittsamzugehendarfals im lieben Vaterlande. Einen
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Mann, der so schamlos ist, sicheine Geliebte zu halten, brandmarken sie mit tiefster Ver-

achtung und gellenden Flüchenund den schwarzen Brüdern zeigen sie ihr warmes, ihr
weiches und echt christlichesHerz. Zunächstist man versucht,über die Skandalszenenzu
lachen, die sichda abgespielt haben; aber die Sache ist doch recht verhängnißvollernst,
so ernst, daßEinem bald die Spottlust vergeht. Die Reichstagsabgeordneten können sich
rühmen,daß siedas Ansehendes DeutschenReiches auf deriganzenbewohnten Erde mehr,
als irgend ein boshafter Feind es vermöchte,geschädigtund der jungen deutschenKolo-

nialpolitik für Jahre hinaus unübersehbareSchwierigkeiten aufgethürmt haben.
Herr Bebel darf, wenn ihm Das vorgehalten wird, mit Recht antworten: Was

liegt mir daran ? Er ist der Einzige, den in der empörten Schaar ein berechtigter Vor-

wurf nicht treffen kann. Er hältdie jetztgeltendeRechtsordnung in felsenfestemFanatikers
glauben für unvollkommen und ungerecht, er ist von der Möglichkeitüberzeugt,die Ge-

sellschaftauf bessere, für die Masse der Besitzlosenvortheilhaftere Grundlagen bauen zu

können,und er braucht kein Mittel zu scheuen, das diesen wünschenswerthenZustand
herbeizuführenvermag. Deshalb quält er, wenn über den Militäretat verhandelt wird,
den Kriegsminister mit Beschwerdenaus allen Winkeln, deshalb bringt er beim Kolonials

etat die merkwürdigstenRäubergeschichtenvor: allmählich,denkt er, wirkt es wohl doch
und verstärkt den Eindruck, daßdiese Gesellschaft,die da einen organischen Fehler und

dort einen Schmutzfleckhat, auf dieLänge nicht aufrecht zu erhalten ist. Er glaubt gewiß
immer, was er sagt — darin beruht seine Kraft —, und wenn man ihm beweist,daß er

manchmal grob geirrthat, wird er erwidern: Das iftnun einmal nicht anders ; ichhabe ein

großes Ziel und kann mich-um kleine Empfindlichkeiten verzärtelter Gemüthernicht
kümmern Ganz genau so geht es aber auch anderen Leuten mitanderenZielen; ganz ge-
nau so verhältes sichinsbesondere mit der Kolonialpolitik. Die Eommunarden, die Herr
BebelwieHeiligefeiert,haben wehrloseGreiseund Kinder nicht geschontundbeimGroßen
Kladderadatschwerden schließlichdochauch mindestens ein paar Kapitalisten ins Gras

beißenmüssen.Jst nun allein das Ziel des Herrn Bebel so herrlich, daß es solcheOpfer
rechtfertigen kann ? Sind die Versuche,dem deutschen Volk Raum und seiner Produktion
Absatz zu schaffen,so unbeträchtlich,daß man sie in den Abgrund donnern muß,weil sie
ohneBrutaliiäten und Blutvergießennicht durchzuführenfind und weildas Rezept noch
nicht erfunden ist, Eierkuchenzu backen, ohne vorher Eier zu zerschlagen? Herr August
Bebelmnßschonden felsenfestenGlauben an seianeal haben,da er sichnicht entblödet,das
eigeneVolk beständigder Verachtung des Auslandes zu überliefern;aber er sollte, statt
Küftenklatfchgeschichtenvon geschändetenFrauenzimmern und niißhandeltenDienern zu

erzählen,sichauf den Kampf gegen ein ihm verhaßtesSystem beschränkenund, als logisch
geschulterMarxist, begreifen,daßauch andereLeute ihren Glauben aaneale habenund
daß,wer den Zweckwill, auch die Mittel wollen muß, die zum ZweckUnentbehrlichsind.

Aber-HerrBebel wird für gute Rathschlägejetztganz und gar nicht gestimmt sein,
denn er hat einen außerordentlichenErfolg eingeheimst, der ihni sogar über die schwere
Niederlage vom letztenParteitag leichthinweghelfen kann. S"e«"11erBeredsamkeit ift es ge-

lungen, das sogenannteHoheHaus in einen Taumelhineinzuieißen,daßman sich in den
Konvent versetztwähnen konnte: wilde Brandruse durchschrilltendieLuft,derReichstag
konstituirte sichzumGerichtsho f, sprach einem abwesendenReichsbeamtenEhre,Menschen-
würde und Sittlichkeit ab und schlotternde Regirungvertreter stammelten rathlos Ent-

schuldigungen. Ein annäherndähnlichesSchauspiel ist in Deutschland bisher nicht ge-
sehen, nicht fürmöglichgehalten worden; daß es jetztmöglichwurde, haben schlaueRe-
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gisseure,längst schon als treffliche Minirer bekannte Männer, bewirkt, die vorsichtig im

Hintergrund blieben, mit denen Herr Bebel aber, wenn sie einst aus dem Dunkel hervor-
gezerrt werden, den Ruhm des Dreitagewerkes zu theilen haben wird. Jm hellen Ram-

penlicht erschienennur die Herren Kayserund Schönstedt,der Kolonialdirektor und der

preußischeJustizminister; dieseHerren sind keine Politiker, halten sichwohl auch selbst
nicht dafür und haben deshalb aus milde Beurtheilung Anspruch. Herr Kayser hielt sich
für berechtigt, den Reichskommissar Peters vollkommen preiszugeben, und Herr Schön-
stedt sprach über die gegen den jungen Herrn Wehlan erhobenen Beschuldigungen An-

sichten aus, die gewöhnlich,um dem Gerichtshof freie Bahn zu lassen, währendeines

schwebendenVerfahrens von Justizministern scheuin des Busens Tiefe bewahrt werden.

Das Hohe Haus war von Alledem höchstbefriedigt, es freute sichan den Schmähungen
der potsdamer Disziplinarrichter und fühltesich stolz im Besitzder höchstenRichterge-
walt, die keine Präsidialmahnung und kein Minister von der fest zupackendenEnergie
des Herrn Bronsart von Schellendorff ihm bestritt. Noch sehr viel größeraber wird die

Freude in England und überall sein, wo man dem Deutschen Reichnicht gerade das Aller-

bestewünscht;denn der Eindruck ist künftignicht mehr zu verwischen, daß alle Parteien
des Reichstages einen der berühmtestenVertreter der deutschenKolonialpolitikwie einen

ehrlosui Wicht verurtheilt haben, und die Patrioten im Wallotbtäu, die ihre Jubiläen

so sonderbar feiern, können schonjetzt tausendfach lesen, daß Deutschlands Beamte in

fernen Ländern nach dem Urtheil der eigenen VolksgenossenBestien und Schurken sind.
Ob Herr Peters schuldig oder unschuldig ist, wird die eingeleitete Untersuchung

lehren. Er soll gefährlicheFehler haben und hat sichviele Feinde gemacht; das Schicksal
aber, das ihm jetzt bereitet worden ist, zwölf Jahre nach dem kühnenZug, der uns das

deutscheSchutzgebiet in Ostafrika erwarb,hat er ganz sichernichtverdient·SeinerZähig-
keit, seinervonkeinemHindernißje gehemmten Thatkraft dankt Deutschland den größten

Kolonialbesitz; er war der glänzendste,allerdingsnicht immer der nützlichsteVertreter

der kriegerischenKolonialromantik, er hat währendder letzten Jahre manches verstän-

dige Wort über die wirthschaftliche Entwickelung der Kolonien gesagt und geschrieben,
und wenn er sichWissmann auch wohl nicht vergleichendars, so durften wir uns doch
freuen, daßwir in blutigen Kämpfenzwei solcheKerle hatten. EinemMann, der für sein
Vaterland erfolgreichdie besteJugendkraft eingesetztund hundertfach das Leben gewagt

hat, sollte man unter allen Umständen die Schmähungersparen: wenn er gefehlthat, muß
er dieStrafe leiden, aber man füge zur Strafe nicht noch den Schimpf und bedenke recht-

zeitig, daß ein Mann, der Bestien zähmtund unter der Tücke des Tropenklinias täglich
um sein Leben ringt, andere Nerven, andere Sinne und andere Leidenschaftenhaben muß
als ein korrekter, neurasthenischer Aktenschreiber.Jnsgeheim wird Das auch gern zuge-

,geben;öffentlichaber mußman sein sittsam thunund,umvondenSozialdemokraten sich
nicht übertreffenzu lassen, die Lasterhaftigkeit der Kolonialpaschas zeternd verdammen.

Die deutschenBeamten, so wird verkündet,sollen ein leuchtendes Beispiel geben und vor

allen Dingen einen christlichenWandel führen; die deutsche Regirung soll im dunklen

Erdtheil das Christenthum verbreiten, den Jslam bekämpfenund die schwarzen Brüder

stets gerecht und liebevoll behandeln. Aber die Lehre Christi ist einer welkenden Kultur

offenbart worden, sie war das geistigeSerum, das der Judenheit die mammonistische
Krankheit austreiben sollte, und sietaugt nicht für wildes, kindischboshaftes Gauner-

.gesindel; wenn da der Jslam, der den klimatischenund individuellenLebensbedingungen
vielleichtbesser angepaßtist, als Vorfrucht dienen kann, wird der göttlicheStifter der
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thristengemeinschaft daran sicherkein Aergernißnehmen. Und wenn verlangt«wird,daß
die Kolonisatoren die schwarzen Brüder nach deutschenRechtsgrundsätzenbehandeln-
dann ist wohl die Frage erlaubt«welchesRecht und welchesGesetzbuchdenn die Europäer
ermächtigt,in fremde Welttheile einzubrechen, fremdes Land mit Waffengewalt in Be-

sitzzu nehmen und die Eingeborenen zum Sklavendienst zu erniedern. Kolonialpolitiker,
die sichfortwährendaufRecht und Gesetzberufen, findhöchstwunderbare Erscheinungen;
nach Recht und Gesetzhaben wir in Afrika gar nichts zu suchen. Die Kolonisation, deren

WesenRoscher darin erkannte, daß ein altes Volk ein junges Land in Besitznimmt, führt
den Urstand der Natur wieder herbei, wo das Schwert die Entscheidungschafft,wo der

Streit herrscht und die Stärke siegt. Solche Urständebieten dem christlichenAltruismus
einen schlechtenBoden, auf dem allenfalls nur ein wucherndes Heuchelgerankfortkommen
kann. Wenn die frischeFarbe unserer Kolonialentschließungenvon Gewissensbedenken
angekränkelt,wenn künftigdrüben nach dem Reichsstrafrecht und dem BürgerlichenGe-

setzbuchregirtwerdenfoll, dann ist jeder Pfennig verloren,den wir noch an unseren afri-
kanischenBesitzvergeuden, und wir thätenbei solcher Anschauung klug, eilig die Liqui-
dation zu beenden, die der General von Caprivi so herrlich begann.

Ganz so wie in dem früherbeliebten Theaterstücksieht Afrika nämlichdochnicht
aus und kein Koloniftenvolk ist, seit Heinrich der Seefahrer von Portugal die weißen
Karawelen nach Senegambien sandte, den kindlichenWahnvorstellungen verfallen, die

in dem Schauermärchen vom schlimmen Struwwelpeters jetzt ihren Ausdruck fanden.
Die schwarzen Brüder sind blutgierige und raubsüchtigeHalunken, die einstweilen nur

durch die Furcht zu bändigensind, und die schwarzenSchwestern, deren Schamhaftigkeit
jetzt so schmählichverletzt sein soll,werden von ehrenwerthenVätern und Gatten an allen

Zellen für blankes Geld ausgeboten. Sitte und Sittlichkeit wandeln sichmit derKultur;
und ehe man über eine vermeintliche Schandthat vom Kilima-Ndjaro den Stab bricht,
sollte Inanlefen, was Johnstone über die Hochzeitnachtbräucheberichtet,die in der selben
schönenGegend üblichwaren und sind. Junge Männer, die in Fieberlöchernhausen, wo

jedenächsteStunde sie mit dem Tode bedroht und die drückende Schwüle die darbenden
Sinne erhitzt, führenwahrhaftig kein Paschaleben; wenn sie gegen das Gebot strenger
Sittsamkeit fündigenund so dem Fürsten Radziwill und Herrn Lieber ein Aergerniß
geben — dem polnischen Adel und der katholischen Kirche war die Keuschheitund die

Achtungdes Menschenlebens bekanntlich immer das höchsteGebot —, dann soll man sie
nachsichtigbeurtheilen: denn wir selbsthaben siein die-Versuchunggeschickt.Mit albernen

Heucheleien und Tugeudphrasen läßt sichheute, wo die wichtigsten Weltvertheilungen
bevorstehen, keine Kolonialpolitik treiben; die Engländer und die Franzosen, vou deren

Kulturthaten an fernen Küstennie ein Laut übers Wasser dringt, lachen uns aus, wenn

wir unsere Kolonisatoren an erhabenen mönchischenMustern messen,wenn wir ihnen, nach
sorgfältigerAuswahl und Vorbereitung, nicht volles, blindes Vertrauen schenken. Jm

Kriege gegen wüsteBarbarenhorden gilt nicht die milde Lehrevon Nazareth, nicht das Re-

petitorenrecht des Herrn Kayser; undnichtmit europäischenMaßstäbenund Vorurtheilen
können wir an die bunte, mit Blut und Koth gedüngteTropenwelt herantreten. Wir

können uns ja mit der Sittsamkeit im Vaterlande begnügen;freilich dürer wir auch da

nicht allzu vorwitzig hinter die Coulissen schnüffeln,sonst könnten wir am Ende erfahren,
daß die berliner Bühne, die der geschminkteHeld Stanley siegreichbeschritt, von einem

Depotdieb gepachtet war, der den Herrn Direktor schaltenund spielen ließ und im An-

kleidezimmerinzwischendie rundlich weißeFrau Direktorin liebend umfing.
28
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Alles dagewesen;sogar die Beschimpfungder Disziplinarrichter(nicht
so graßfreilichwie jetztaus dem Munde des Generals von Liebert, der als

Reichsverbandleiter dochfürAutoritätund Staatshoheit ficht).Auchder Pha-

rifäerzorn,der Verdacht heimlicherAmtszettelungund der Zweifel, ob unter

anderem Himmelandere Moralpraxisstatthaft fei.Eine Hauptp erson nur trat

in helleresLicht:Paul Kayser,der ersteDirektor derKolonialabtheilung;der

befte,fagtMancher.Sicher ein ftarkerKopfund vonzähemJudäerflcißDoch
vomStamm derCohannim,nichtder Propheten.WortglåubigerAktenmensch.
Geschaffen,fremder Leute Kinder zu lehren, fremde Gedanken für den Ver-

kehreinzukleiden.(Einer der großenMomente seinesErlebens war, als er den

Text der Depescheschrieb,die der Kaiser, nach dem Jameson Raid, an Paul

Krügerschickte;der theuerstenDepesche,die je in deutschemLand aufgegeben
ward.) Ueber Büchernund Papier saßer, der als Bills JusrepetitorinsKanz-
lerhaus gekommenwar, und suchtemit halb nur verstaubterSeele den Mann

derThat.Fand ihn auch: Otto Bismarckzuerstund späterden nervösenJason

ausNeuhausin Hannover. Beide hat er geliebtund Beide gehaßt.An Bis-

marck wagte er sichnicht;vonHerbertwich er im Germinal der Ungnadescheu
seitab.Peters wäre dem Reichnichtverloren gewefen, wennKaysers Angstihn
nicht dem erstenGeheulpreisgegebenhätte.Als ein ängstliches,unfroh hin und

her schwankendesGemüthzeigenihnauchdie Briefe, dieseinetapferereWitwe

(eineDame,von der nach dieserLeistungauch der Feind des Gatten mitEhr-

furcht redensollte)dem Schösfengerichtvorgelegthat.Jn einem beklagter sich
über einen in der »Zukunft«veröffentlichtenArtikel,derzeige,wie ungern man

ihn in Leipzigals Senatspräsidentenempfange,und als dessenVerfasserer

(richtig)Otto Mittelstaedt zu erkennen glaubte.Der Artikel begann mit dem

Satz: »Die für gewöhnlicheSterblicheetwas verblüffendeArt, in der jüngst
.

ein aufgebrauchterberlinerKolonaldirektorbrauchbarbefundenwurde, einem

derSenate des leipzigerReichsgerichteszu präsidiren,hatdie öffentlicheAuf-
merksamkeitwieder einmal für einen Augenblickden über unseremhöchsten
GerichtshofewaltendenGeschickenzugewendet-«Mittelstaedt ging auchsonst
nicht glimpflichmit dem Kömmlingum. »UnsereKolonien sind ja zur Zeit

vor ihm sicher:und damit wird die retrospektiveKritik unnütz.Was uns al-

lein angeht,ist der Jurist. Daß er einmal die Rechtestudirt,vor langenJah-
ren als Richter der untersteanstanz fungirt, daßer einpaarjener juristischen
Handausgaben verfaßthat, wie sieauf BestellungbetriebsamerVerlegerals

Marktwaare sabrikmåßigangefertigtwerden : dies Alles sind dochkeine genü-

gendenRechtstitelfürdas PräsidentenamtimhöchstenGerichtshofdesLandes.
Herr Paul Kayfer war im Kolonialdienst unhaltbar gewordenund empfand
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mit seineneinundfünfzigLebensjahrendas Bedürfniß,in irgendeinergut
dotirten anderen Amtsstellungunabsetzbarweiter thätigzu sein.«Der stolze
Richter (der selbst,als allzuUnabhängiger,auf dem Judex virorum prohi-
bitorum stand) war mitRecht empörtvor der Aussicht,daßdie leipzigerPräs

sidialstellungzumRefugiumSchiffbrüchigerwerden solle.Dem Judenchristen
Paulus ward denn auch an der Pleißedas Leben nichtleichterals an der Sprec.

Ueber Peters selbsthaben wir nichtsNeues gehört.Branchenauchnichts
zu hören.Ließer Negermädchenwirklichzu grausamprügeln?Konnte er ihnen
dieKettenhaftsparen? Hat er ein schwarzesHürchenund einen diebischenBoy
ohnevölligzureichendenGrund als Spione an den Galgen gebrachtund diese
Exekutionabsichtlichder vorgesetztenBehördeverschwiegen?Das sinddieFra-

gen, dieseitelfJahren imdeutschenVaterlandleidenschaftlichum strittenwerden.

Eine denStreitendendeAntwortdürfenwirheutenichtmehrerwarten. Peters
war jung, von frühemErfolg übermüthiggeworden, Herr über Leben und

Tod einer schwarzen,stummen Menschheit,keiner nahen Obrigkeitunterthan
und gegen das süßeGift starkerTränkenichtimmun.VonZeitzuZeit denTys
rannen herauszubeißen,dünkte ihn, an derSpitze einer unter hunderttausend
Wilden unansehnlichenSchaar, nöthig.Wenn es nichtProben unbeugsamer
Willenskraft gab, war diesesHäufleinverloren: und mit ihm dasfürsDeuts
scheReichGewonnene. Das stand auf dem SpielDaran dachteder Reichskom-
missarbeiTag und bei Nacht.LieberNeroundBusiris scheinenals dieFlagge
geschändetsehen, die das Vaterland ihm anvertraut hat. Lieber, wie Earlo

Moor, pfäffischenSchreibernRäubergeschichtenerzählen.Er hatsnichtselten,
mit Mund und Feder, gethan; und dann erlebt,daßdie Renommirschnurre
ihm flink als Todsündeangekreidet,die Räuberpistoleihm auf die Brust ge-

setztwurdeH ats erlebt,weil er einDeutscherist,denDeutschenein Reicherobert

und im RauschdanachdasBettzeug beschmutzthat, das er blüthenweißübers

Wasserbringen sollte. Bei Mädeln gelegen,Lümmeln das Fell gegerbtund

ein spionirendesPaar, Spitzbub und Lagerhure,ohne Eröffnungder Vot-

unt ersuchungaufgeknüpft : ein VerbrecherlSchicktden keuschen,mitallen Sin-

nen abstinenten Herrn Predigtamtskandidatenübers Meer : und paßtauf, ob

er außerdem von Brunst nie getrübtenJungfernblickauchnocheinenbefrei-
ten Landsmann und ein Kolonialreichmitbringt. Peters sah seinSansibar
der Heimath verloren,sichselbstaus derWirkensmöglichkeitgedrängtund wie

ein Scheusal geächtet.Nichts blieb ihm als die treue Gemeinde fanatischdem

GepehmtenanhangenderFreunde und d ieGewißheit,auchvon ferndem Vater-

land dienen zu können.Dochin seinerNäheschaudertsden Reinen.

Die Propheten nur, nichtdie thatlosenZeterschreiersindausgestorben.
J
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MoniSmuS und Soziologie.

Jahrtausendeherrschtedie dualistischeWeltanschauungund ward ein Dogma
nicht nur der Religionen, sondern auch der Wissenschaft. Erst der Fort-

schritt wissenschaftlichenDenkens und dann der Aufschwungder Naturwissen-
schaftenim achtzehntenund neunzehntenJahrhundert widerlegtenden Dualismus

und begründetenden Monismns. Dieser ist ja im Vergleichzum Dualismus

die vernünftigere. · . Annahme. Da man nirgends im Weltall einen Geist ohne
Materie findet, da er im Menschen«an den Körper gebunden ist und mit dessen
Zerfall verschwindet,so ist die Annahme, daß das Geistigenur eine den höheren

Organismen inhärente,von ihnen unzertrennlicheEigenschaft sei, wissenschaftlich
begründet.Aber wohlgemerkt:eine wissenschaftlichbegründeteAnnahme ist noch

lange keine wissenschaftlicherwieseneThats·ache.Dogmen aber kennt die Wissen-
schaft überhauptnicht. Das muß betont werden, weil der Monismus zu einem

Dogma ausartet, wenn er den Ansprucherhebt, auf allen Gebieten der Wissen-

schaft als Voraussetzung, als apriorische Jdee anerkannt zu werden. Man

vergessedochnicht, daß der Monismus ein Produkt der naturwissenschaftlichen
Methode ist, daß er im Gefolge der streng induktiven Methode sicheinstellte;
nun darf er dieseMethode nicht verleugnen. Das thut er aber, wenn er keine

anderen Kräfte anerkennt als die nur, die in seinen bisherigenRahmen hinein-
passen; also nur Kräfte, die in der anorganischen, in der organischen und in

der psychosphysischenErscheinungwelt walten. Behauptet man dem modernen

Monismus gegenüber,daß es sozialeKräfte giebt, die sichunter die erwähnten
drei Kräfteartennicht subsumiren lassen, so leugnet ers und will beweisen, daß
diese sozialenKräfte doch nichts Anderes seien als seinepsychischenoder eigent-
lich seine psycho-phyfischen,und behauptet steif und fest, das ganze Gebiet

diesersozialenKräfte, also das ganze gesellschaftlicheLeben, sei für seinePsycho-
logie oder eigentlich Psycho-Physikzu reklamiren. So hat vor Jahren schon
Wilhelm Wundt das ganze staatliche und gesellschaftlicheLeben in seinen»Vor-

lesungenüber Thier- und Menschenseele-«abgehandelt; und er stehtnoch heute

auf diesem StandpunktII Eben so thun alle modernen, auf den Grund der

Naturwissenschaftihre Systeme bauenden Philosophen (Naturphilosophen).
DiesesVerfahren sündigtzunächstgegen die naturwissenschaftlicheMethode.

Die verlangt ja, daß man zuerst die Thatsachen prüfe und dann erst aus ihnen
Schlüsseziehe. Nun haben all diese Philosophen die sozialen Thatsachen, mit

denen sich die moderne Soziologie beschäftigt,nicht geprüft. Sie lehnen die

Soziologie ab, weil sie der Meinung sind, daß die von ihr gelehrten That-

«·) Jn Wundts Systematik der Wissenschaften (Einleitung in die Philosophie)
finden weder Soziologie noch Staatswissenschaft einen Platz. Beide denkt er sichoffen-
bar in der ,,Rechtswissenschaft«,einem Zweig der »Geisteswissenschaften«,enthalten.
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fachen doch nur psychischesein können (da sie weder anorganischenoch organische
sind), daß sie deshalb in die Psychologiegehören,also auch in ihr monistisches
Triptychonhineingezwängtwerden müssen.Damit machensie aber ihren Monis-

mus zu einem methodologischenHemmnißfreier naturwissenschaftlicherWahrheit-

sorschung Denn diese soll an noch unbekannte Thatsachen ohne jedes Vor-

urtheil, voraussetzunglos,herantreten, nicht aber Dinge, die sie nochnichtkennt,
in einen vorher fertigen Rahmen zwöngen. Nun find die Thatsachen und

Erscheinungen, die gesetzmäßigenBewegungen innerhalb der sozialenWelt noch
ein unerforschtes Terrain, die Soziologie ist eben eine werdende Wissenschaft-
es geht also nicht an und ist ein Hohn auf die naturwissenschaftlicheMethode,
im Voraus zu urtheilen: »Das gehörtin die Psychologie,Das sind psycho-
logischeGesetze, die diese Welt der Erscheinungenbeherrschen,und es ist das

selbe, oberste und einheitlicheGesetz, das den gemeinsamenNenner auch dieser
Erscheinungenbildet.« Denn eine solchevoreilige Aburtheilung und blinde

Einregistrirung aller sozialenErscheinungenin die Psychologieverrammelt den

Weg zu deren objektiver, vorurtheilloser Untersuchung,die dochdie erstePflicht
jeder naturwissenschaftlichenForschungist. Erst die Untersuchungsoll ja zeigen,
von welcher Art dieseErscheinungen sind und ob sie unter einen gemeinsamen
Nenner mit den bisher bekannten Erscheinungender anorganischen, organischen
und psychischenErscheinungen gebracht werden können. Wenn Das auch von

allen Soziologen, von Comte bis aus Ratzenhofer,angenommen wird, die Alle

Monisten sind, so darf uns dieserUmstand dochder Pflicht zu objektiverUnter-

suchungder sozialenErscheinungennicht entheben, denn wir dürfendie Zwischen-
stufe der«Erkenntnißder speziellenGesetze,die die sozialeWelt beherrschen,nicht
überspringen;wir dürfen uns nicht abspeisen lassen mit einer (wenn auch ver-

nünftigenund begründeten)Annahme, daß alle die Welt der Erscheinungen
beherrschendenGesetzein letzterLinie auf ein einziges, einheitliches Gesetzzu-

rückzuführensind, sondernmüssenpositiv vorgehenund die einzelnenErscheinung-
welten und die in jeder von ihnen herrschendenspeziellenGesetzekennen lernen.

Sonst wird der Monismus zu einem Dogmatismus und führt, statt die Wissen-
schaft zu fördern,zu deren Verknöcherung

Nun giebt es solcherErscheinungwelten,nach dem Stande unserer heutigen
Kenntnisse, nicht nur drei, sondern vier: die anorganische, die organische,die

psychischeund die soziale. Jn jeder entsteheneigenthümlicheBewegungenund

Vorgänge,die von speziellen, jeder dieser Welten eigenthümlichenGesetzenbe-

herrscht werden. Je nachdem aber ein Ding oder ein Wesen einer niedrigeren
oder höherenErscheinungweltangehört,unterliegt es den Gesetzender niedrigeren
oder der höherenund der ihr vorhergehendenErscheinungwelten. So unter-

liegt die ,,tote Natur«-, die Erdkruste, das Meer, nur den-Gesetzender an-

organischenWelt; der Mensch aber, als höchstorganisirtesWesen, unterliegt
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den Gesetzen aller vier Erscheinungwelten. Ein Beispiel möge diesen Satz
erläutern. Wenn ein Mensch auf schlüpfrigemBoden ausgleitet, das Gleich-
gewichtverliert und zu Boden fällt, unterliegt er dem Gesetzder anorganischen
Welt. Wenn er Nahrung zu sich nimmt, Stoffe aussondert, sichfortpflanzt,
endlich stirbt, unterliegt er den Gesetzender organischenWelt. Wenn er nach-
denkt und überlegt,seiner Phantasie freien Lauf läßt oder über wissenschaft-
liche Probleme grübelt, unterliegt er den Gesetzender psychischenWelt. Wenn

er aber als Feudaler gegen das AllgemeineWahlrecht wettert oder als »Genosse«

zum Generalstrike aufmuntert, als Liberaler gegen den Klerikalismus kämpft
oder als Priester gegen den Unglauben eifert, wenn er als Deutscher den Franz-
mann haßtoder als Revanchard für das rechteRheinufer schwärmt:dann unter-

liegt er den Gesetzender sozialenWelt. Denn als Parteimann, als Glaubens-

oder Volksgenossedenkt und handelt er nicht als Individuum und vertritt

nicht seine eigeneUeberzeugung, seine eigeneJdee, sondern er denkt und handelt
da als Bestandtheil uno Repräsentant seiner sozialen Gruppe, vertritt deren

Interessen, die keineswegs seine eigenen sein müssen,ist ein Sprachrohr seiner

sozialenGruppe, ein Echo der in ihr ausgebildetenSchlagwörter,ist ein Soldat

in der marschirendenKolonne oder, wenn man will, ein Heerdenthier. Dieser
Thatsache ist sich der Mensch freilich nicht bewußt; und wer sie ihm zum Bei

wußtfeinbringen will, kann der schroffstenAbweisunggewärtigsein. Denn

nicht vergebens lehrten Philosophen und Psychologen, daß der Mensch ein

vernünftiges,freies Wesen sei, das nur nach eigener Ueberlegung handelt und

als denkendes Wesen sich über Welt und Menschen seine eigenenJdeen bilden

soll und bildet, eine »Persönlichkeit«sein soll, wofür sich denn auch Jeder-
mann hält. Sehr schön.Aber die objektiveUntersuchung sozialer Thatsachen
lehrt uns, daß sich die Sache nicht so verhält, daß die meisten Ideen und

,,Ueberzeugungen«,für die der Mensch»ins Feuer geht«,sozialeProdukte sind,
mit denen er durch seinesozialeGruppe infizirtwurde und an denen er meist sein

ganzes Leben lang krankt. Die Produktion solcherJdeen ist eine der Funktionen
der sozialenGruppen und hat für sievitale Bedeutung: sie dient ihrem Lebens-

interesse. Auch der Staat als eine Gesammtheit vieler Gruppen produzirt in

seinemLebensinteressesolcheJdeen. Da nun diese Lebensinteressender Gruppen
und des Staates im Lauf ihrer Entwickelung und der Geschichte,je nach Um-

ständenund Verhältnissen,verschiedeneBedürfnisseerzeugen, so wechselnauch
und ändern sich diese Jdeen. Das erleichtert der Wissenschaftden Nachweis,
daß solcheJdeen thatsächlichnicht das Produkt individueller Vernunft, sondern
soziale Produkte sind. Denn an lebende Jdeen zu rühren, ist gefährlich; man

läuft Gefahr, von seinen lieben Mitmenschendafür gesteinigt zu werden. Jst
eine Jdee aber einmal tot, so kann man diesenNachweis schon wagen. Ver-

setzen wir uns im Geist ineine patriarchalischeMonarchie der guten alten Zeit
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Europas und denken uns, daß da Jemand den Leuten beweisen wollte, die

Joee, sür Thron und Altar sein Leben hinzugeben,sei keineswegs die höchste
aller Tugenden, auch kein Produkt der Vernunft, sondern ein soziales Er-

zeugnißzu Nutzen und Frommen der bestehenden politischen Organisation
Einem solchen Menschen wäre es schlechtergangen; denn diese Jdee war da-

mals in diesem Staat noch lebendig. Wenn aber in Frankreich, wo sie den

Thron längst umgestoßenhaben und mit den Altären vielleichtauch bald fertig
sein werden, heute Jemand diesen soziologischenSatz verträte, würde er allge-
meine Zustimmung finden. Der Satz würde wie die selbstverständlichsteWahr-
heit klingen; denn die Jdee, daß es, die höchsteTugend sei, sichfür Thron und

Altar zu opfern, dieseJdee, die zur Zeit des Ancien Rägime in Frankreich noch
lebte, ist dort schon lange gestorben. Dabei sehen wir auch, daß es mit den

Jdeen sich ähnlichverhält wie mit den Menschen: sind sie einmal tot, dann

kann man sie ungestraft seziren; Vivisektionenaber sind nicht gestattet.
Damit haben wir eins der größtenHindernisse soziologischerWissen-

schaft gestreift: sie darf die lebenden sozialen Produkte nicht antasten, sonst
wird sie in Acht und Bann erklärt; sie darf ungestraft keine sozialen Birn-

sektionen vornehmen. Sie muß sich bescheiden,Kadaver zu seziren, wie der

Anatom. Nun wissen wir aber, daß auch Dies zur Noth genügt und daß die

Wissenschaftauch aus solchenSektionen beträchtlichenNutzenziehenkann. Und

gar die Soziologie! Jhr bietet die Geschichteder Menschheit ein überreichliches
Material zur Untersuchung.Unermeßlichweit dehnt sich das Trümmerfeldzu

Grunde gegangener Staaten, das LeichenselduntergegangenerVölker. Wir haben
genug Material zum Studium und können den Lebenden Ruhe lassen. Denn

die Staaten der Vergangenheit waren, ganz wie die von heute, Kombina-

tionen heterogener sozialer Gruppen, zusammengehalten durch eine natur-

wüchsigskunstvolleOrganisation der Herrschaft. Da herrschten die Mächtigsten
über Mächtige,Mächtigeüber Schwächereund Schwächereüber die Schwächsten.
Da aber die Schwächstenüberall die Mehrheit hatten, so daß das Ueberge-
wichtihrer Zahl die Macht auch der Mächtigsten,die in der Minderzahl waren,

auswiegen könnte,so mußte die Organisation der Herrschaft durchMoralpseiler
gestütztwerden: und zu diesemZweckbenutzten die Staaten immer und überall

zunächstdie Kirchen. Da sichMacht mit Macht gern zu Beider Vortheil ver-

bindet, hat, in verschiedenerForm, ein Bündniß der weltlichenund der geistlichen
Macht stets die Völker beherrscht. Wenn zwischendiesenbeiden MächtenZwist
entstand oder wenn die geistlicheMacht versagte,mußtenandere moralische
Mittel den kunstvollenBau des Staates stützen.Dann stellten sich zu rechter

Zeit immer weltliche Jdeen ein, die die Menschenerhitzten und zur Vertheidi-
gung des Staates oder gar zum Angrifs auf andere Staaten anfeuerten: die

Jdeen vom Vaterland, von der Größe und dem Ruhm der Nation, von na
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tionaler Ehre und Kultur. Diese Jdeen waren immer soziale Erzeugnisse,die

in der Entwickelung der Staaten und Völker dann wichtig wurden. Jedes
Zeitalter erzeugt der Formnach andere Jdeen, die im Wesen die selbenFunktio-
nen ausüben, für den Staat die selbe Bedeutung haben: seinemLebensinteresse
zu dienen. Jm Jnnern der Staaten aber, wo sichdie einst heterogenenGruppen
irr-allmählicherEntwickelungzu Ständen und Klassen gewandelt haben, tobt

ein ewiger sozialer Kampf, in dem allerlei ideale Losungworte als Kampfrufe
erschallen. Die Starken und Mächtigenkämpfenfür Ordnung und Autorität,
die zum Wohl des Ganzen erhalten werden müsse; die Schwachen fordern
Freiheit und Gleichheit; die Einen erinnern an ihr altes gutes Recht auf Le-

gitimität und vertheidigen ererbte Güter und heilige.Traditionen; die Anderen

berufen sich auf angeborene Rechte und Menschenwürde.Jede Gruppe ver-

theidigt aber unter diesenhochklingendenLosungwortennach Naturgesetzund Na-

turnothwendigkeitihr ,,inhärentesJnteresse«,das ihr den Weg vorzeichnet,den

sie gehen muß, ob die Einzelnen wollen oder nicht, die gebundene Marschroute,
von der es kein Abschwenkengiebt, weil es dabei nicht auf den Willen und die

Psyche des Einzelnen ankommt, sondern auf den sozialenProzeß,der mit ele-

mentarer Macht durch Leben und Aufschwungzu Niedergang und Verfall führt.
Diese Erscheinungen zu beobachten und die sozialenGesetze,die sie be-

herrschen, zu erkennen, ist Aufgabe der Soziologie. Kann sie sich da mit bio-

logischen Analogien oder individualpsychologischenoder psychosphysifchenAna-

lysen begnügen?Darf sie zu Gunsten und zur Bequemlichkeit eines dogma-

tischenMonismus, der sich bei anorganischen, organischen und psychischenGe-

setzenberuhigt und und froh ist, in diesen drei Formen das eine und einheit-

licheGesetz halbwegs nachgewiesenzu haben, auf die selbständigeUntersuchung
dieser sozialen Gesetzeverzichten,die von ganz anderer Art sind als alle die

in den drei genannten Erscheinungsphärenwaltendens Und soll sie darauf ver-

zichten,weil die Männer, die für dieseganze sozialeWelt weder Auge noch Sinn

haben, fürchten,daß ihre monistischeAnnahme, die sie zuseinem Dogma stem-
peln; dabei in die Brüche gehen könne? Diese Furcht ist unbegründet.Aber die

wichtigstePflicht der Wissenschaftist ja auch nicht, ein System zu erhalten, son-
dern: das Wirkliche zu untersuchenund sich um die Erkenntnißder Wahrheit
zu bemühen.Die Soziologie hat eine neue Welt der Erscheinungenentdeckt.

Jn dieser sozialen Welt müssenwir die naturgesetzlichenVorgängeund Be-

wegungen erforschen,die herrschendenGesetzefeststellen. Sollte sichdabei zeigen,
daß der Rahmen, in den die moderne Naturphilosophie ihr Weltbild spannt,

zu eng ist, so mag er in Stücke gehen: die Soziologie wird für einen weiteren

sorgen. Und sie wird die ,,einheitlicheWeltaufsassung«,den ,,Monismus«nicht
gefährden,sondern nur tiefer und fester begründen.

Graz. Professor Ludwig Gumplowicz.

Z
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Abschied des Rezensentemis

Æls
ich hilflos und kampfunfähigdalag, als ich mit·einem Fuß an den

Boden festgenageltwar wie eine zum Tod verurtheilte straßburgerGans,
dämmerte ein Gefühl erlittenen Unrechtes in mir auf. Naher vier Jahre lang
bin ich der Sklave des Theaters gewesen. Es hat mich in schlechte,qualmige
Luft gebunden, in den Kreis, dessen Mittelpunkt der ,,Sikand« ist, wie eine

Ziegeauf dem kleinen kreisförmigenFleckabgeweideten und niedergetretenenGrases
angebunden wird, der die Wiese verunstaltet. Jede Woche schreit das Theater
danach, in geschriebenenWorten besungen zu werden. Wie ein Mann, der

gegen eine Windmühlekämpft,bin ich: ich habe kaum Zeit, mich nach dem

niederschmetterndenHieb des einen Flügels taumelnd zu erheben, da wirft
mich schon der andere nieder. Nun frage ich: Kann ein vernünftigerMensch
fordern, daß ich mein Leben auf diese Weise vergeude? Man bedenke nur ein-

mal meine Lage. Empfange ich denn irgendeine freiwillige Anerkennungfür die

Wunder an Geschicklichkeitund Fleiß, die ich an eine unwürdigeEinrichtung
und an ein einsältigesPublikum verschwende? Keine Spur! Meine halbe Zeit
verbringe ich damit, den Leuten zu sagen, was für ein gescheiterMensch ich
bin. Nur Gescheites thun: Das genügt in England nicht. Die Engländerwissen

erst, was sie von Einem halten sollen, wenn ihnen die richtigeund geziemende
AnsichtJahre langmühsäligund beharrlicheingetrichtertworden ist. Seit zehn
Jahren pauke ich dem Kopf des Publikums mit beispielloserStandhaftigkeit
und Hartnäckigkeitein, daß ich ein außergewöhnlichwitziger, geistreicherund

kluger Mann bin. Das ist jetzt ein Theil der OeffentlichenMeinung Eng-
lands; und keine Macht im Himmel oder auf Erden wird sie jemals erschüt-
tern. Jch kann stottern und faseln; ich kann hastig und seichtschreiben; ich
kann die Zielscheibeund der Hackblockaller glänzenden,originellen Geister der

aufsteigendenGeneration werden: mein Ruf wird nicht leiden; er ist fest und

solidz wie der Shakespeares auf einer uneinnehmbaren Basis dogmatischer
Wiederholungen gegründet.

Zu meinem Unglückwar der Prozeß dieser Gründung für mich höchst
peinlich,weil ich von Geburt ein äußerstbescheidenerMenschbin. Schüchtern-

heit ist die Form, die meine Eitelkeit und mein Selbstbewußtseinvon Natur

aus annehmen. Es ist auch demüthigend,wenn man, nach der blendendsten
Entfaltung seiner beruflichenTüchtigkeit,den Leuten sagenmuß,wie gescheit
man in Allem ist. Obendrein bekommen sie Das so satt, daß sie zum Schluß,

ohne im Traum den behaupteten Glanz bestreiten zu wollen, ihn zu verab-

"«)Als Herr Bernard Shaw das Amt des Theaterkritikers aufgab, nahm er mit

der folgenden kleinen Satire Abschiedvom englischenPublikum.
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scheuenbeginnen. Jch erhalte manchmal ganz wahnsinnigeBriefe von Leuten,
die fühlen,daß sie mich nicht länger ertragen können·

Dann sind da die Schauspieldirektoren. Sind die vielleicht dankbar?

Nein: sie sind einfach geduldig. Statt zu mir als zu ihrem Führer, zu einem

Philosophen und Freund emporzublicken,sahen sie in mir nur den Mann, der

in jeder Woche ihren Stand und ihr Privatleben schmäht.Schlimmer als die

Direktoren sind die Shakespeare-Verehrer. Als ich zu schreibenanfing, war

William eine Gottheit und langweilig-«Heute ist er ein Mitmensch; und seine
Stücke haben einen beispiellosenGrad von Popularität erreicht. Dennoch über-

bäusen seine Anbeter meinen Namen mit Schimpf und Schande.
An diese Dinge darf man gar-nicht denken. Jch hatte früher niemals

Zeit, an sie zu denken; aber jetzt habe ich nichts Anderes zu thun. Wenn

ein Mensch mit normalen Gewohnheiten krank ist, so beeilt sich Jeder, ihm
zu betheuern, daß er bald genesenwerde. Wenn ein Vegetarier krank ist (was

zum·Glück sehr selten vorkommt), versichert ihn Jeder,daß er bald sterben
müsse,daß mans ihm gleich gesagt habe und daß ihm recht geschehe. Man

fleht ihn an, wenigstens ein Bischen Fleischbrühezu nehmen, damit er sich
doch die Möglichkeitverschaffe, die Nacht zu überleben. Man erzähltihm

schrecklicheGeschichtenvon Fällen, die seinemeigenen ganz ähnlichgewesenseien
und nach unbeschreiblichen Qualen zum Tod geführt haben. Und wenn er

sich zitternd erkundigt, ob die Opfer nicht verstockteFleischessergewesen seien,
antwortet man ihm, er dürfe nicht sprechen,wenn er sichnicht schaden wolle.

Zehnmal an einem Tag werde ich gezwungen, mit der Jntensität eines Er-

trinkenden über mein verflossenesLeben und über die beschränkteAussicht auf
eine drei Wochenlange schleichendeTodesqual nachzudenken, die mir als meine

wahrscheinlicheZukunft vor Augen gehalten wird. Und ich kann vor mir

selbst nicht rechtfertigen,daß ich vier Jahre mit Theaterkritik vergeudet habe,
Jch habe einen Eid geschworen,nie wieder solcheSchuld auf mich zu laden.

Nie wieder will ich die Schwelle eines Theaters überschreiten.Der Gegen-
stand ist erschöpft. Jch bin es auch.

Dennoch dars der Frohsinn der Leute nicht getrübtwerden. Die vielen

schönenDamen, die jetzt draußen,unter der Aufsicht zweier galanten Schutz-
männer, warten, bis die Reihe an sie kommt, an mein Krankenlagerzu treten,

muß man beruhigenz sie betheuern manchmal, ihr Lebenslichtmüsseerlöschen,
wenn ich keine Theaterkritiken mehr veröffentliche.Jch will jeder die Blumen

anbieten, diemir ihre Vorgängerindagelassenhat, und sie mit der Versicherung
trösten, daß die Fische, die das Meer liefert, noch nicht schlechtergeworden
sind, als sie früher waren.

London· Bernard Shaw.
— W
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Mk geistige Entwickelung ging in der sächsischenHauptstadt auch im sieben-

zehnten Jahrhundert getrennte Wege· Laut und prunkvoll schritt das Hof-
leben daher.. Sein glänzenderVertreter ist der Bruder des vierten Johann Georg:
August der Starke. Still und in sich gekehrt wandelte der bürgerlicheGeist: seine

höchsteEntfaltung fand er in Bach und Bähr, dem Tondichter und dem Raum-

dichter der protestantischen Gemeinde.

Die dresdener Chronik der zweiten Hälfte des siebenzehnten Jahrhunderts
berichtet von Ungezählten Festen. Jn dickleibigen, reichlich mit Kupferstichtafeln
versehenen Büchern wird die ,,Durchlauchtige Zusammenkunft« geschildert, einer

jener prunkenden Fürstenbesuche,die man in den Tagen einer vorwiegend reprä-
sentativen Politik für wichtige Staatsereignisse nahm. Jm dresdener Kupferstich-
kabinet liegen dicke Bände mit Zeichnungen, in denen die Ringelstechenund Karussells
festgehalten sind, die Bauernmärkte und Fuchsprellen, die Theatervorstellnngen und

Aufzüge. Die Hofkalender bringen eingehende Schilderungen, erzählen von den

Witzen der Narren und von den Scherzversen der Diesen nahestehenden Hofdichter,
mit denen sie den Hof beim Scheibenschießenoder auf den Thierhetzen und in den

Wirthschaften Unterhielten. Man nahm das Alles sehr wichtig und ordnete auch die

derbsten Scherze streng nach den Gesetzen des Hofes. Der aber ließ die Bürger-

schaft wenigstens zusehen, wie er sich unterhielt;«er freute sich des Staunens der

Menge. Diese Feste, über die sich die sittenpredigenden Geschichtschreiberdes neun-

zehnten Jahrhunderts in den heftigsten Unwillen hineinredeten, empfand damals

alle Welt als etwas Erfreuliches. Der Fürst und der Hof dachten nicht daran, daß
durch Verschwendung das Volkswohl geschädigtwerden könne. Er war der Mei-

nung, dem Volk eine Wohlthat zu erweisen, indem er einen glänzendenHof hielt-
Und dar-um sorgte ers dafür, daß sein Volk sehen könne, wie viel Geld ausgegeben
wurde. Die Feste waren dazu da, von der Menge bewundert zu werden. Man

zog durch die Stadt, die Fürsten an der Spitze; man hielt auf dem Markt Mam-

mereien ab. Die ganze Anordnung wies darauf hin, daß man vor Zuschauern sich
bewegen wollte. Ja, selbst ins Theater ließ man die Menge ein; der Fürst be-

zahlte, das Volk hatte die Freude des Zusehens.
WeiträumigeBauten entstanden. Der Stallhos reichte nicht mehr aus; man

schuf ein mächtigesBallhaus, eine riesige Reithalle. Beide fielen der Zeit zum Opfer:
das Ballhans, nachdem es eine Weile dem König als erste katholischeHofkirche ge-
dient hatte. Dann schuf man, als alle diese Anlagen nicht ausreichten, offene, von

Tribünen umgebene Höfe. War der Stallhof in den alten Zwinger zwischen den

mittelalterlichen Stadtmauern eingebaut worden, so nannte man die neuen Anlagen
für gleicheZweckewieder Zwinger-, endlich sogar den großenPrunkbau, den der König
von M. D. Pöppelmann herstellen ließ, das eigenartigste unter seinen Bauwerken.

Jtalienische Schauspieler und Sänger wurden berufen, Haupt- und Staats-

aktionen aufgeführt. Auch dort war fast mehr zu sehen als zu hören· Der prunks

X) Ein paar Bruchstückchenaus dem anmuthigen und lehrreichen Büchlein,
das Herr Geheimrath Gurlitt, unter dem einfachen Titel »Dresden«, in seiner Samm-

lung »Die Kultur« bei Marquardt Fx Co. um die Julimitte erscheinenläßt.
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volle Bau des Opernhauses, die unerschöpflichreiche Kunst der Bühnenausstattung,
der Kleider und Menschengruppen beschäftigtendie Geister mindestens eben so sehr
wie die Dichtung in Worten oder Tönen. Das neunzehnte Jahrhundert hat solche
Vorstellungen als anegriff aller Geschmacklosigkeitund Oede gekennzeichnet, wie

es denn überhaupt den Trost der Armen, daß Reichthum nicht glücklichmache, da-

hin umgestimmt hatte, der Reichthum sei das Unglück. Erst Wagner hat die Welt

wieder belehrt, daß eine Vereinigung aller Kräfte dem Theater noththue. Viel,
immer Neues, immer Ueberraschendes zu bieten, war damals die Aufgabe der Bühne.
Da die Architektur für einen Teil der Kriegskunst galt und für eine Hauptaufgabe
des vornehmen Mannes, Kriegskunst zu studiren, sprach damals der Architekt eine

vlerstandenereRede zu der gebildeten Welt. Was Theaterbaumeister wie die bo-

logneser Sippen der Bibiena, der Mauri und Andere von der Bühne her an Innen-
räumen boten, an Prachtsälen,wie sie wohl in Pappe und Lattengestellen,nicht aber

in gleicher Kühnheit in Stein auszuführen waren: Das rief in ganz anderer Weise
den Beifall der Menge hervor, als es heute bei Raumschöpfungauf der Bühne
der Fall ist: es war der der Sachverständigen!

Nicht minder klagte man im neunzehnten Jahrhundert über die hohen Preise,
die das siebenzehnte und achtzehnte den Sängern und Sängerinnen, den Tänzern
und Tänzerinnen zahlte. Aber man wolle nicht vergessen, was die Bühne jener
Zeit leistete. Sie behandelte die Fragen der vornehmen Welt, sie stellte dieser in

gesteigerter Form ihre Fürsten vor. Sie war die Lehrstättejener auf äußereWürde

ausgehenden Gesellschaftform, die damals die Welt beherrschte. Die Tänzerin warf

nicht die Beine in die Luft und ging nicht auf den Fußspitzen, sondern sie tanzte
die Courante und das Menuet so, wie die Königin und die Prinzessin es tanzen
zu können hofften. Sie bot nicht unerhörte Proben von Kraft und durch Uebung
erzielter Gelenkigkeit, sondern sie bot im Geist der Zeit vollkommene gesellschaft-
liche Form, sie bot ein Vorbild der Anmuth und Würde, wie die Zeit sie von der

vornehmen Frau erwartete. Der Tanzmeister war Anstandslehrer, der Schauspieler
dem König in Vielem verwandt: Beide bestimmt, vor einer großen, aufmerksam
und kritisch beobachtenden Menge zu handeln. Darum war auch nur das Urtheil
des Hofes maßgebend. Dieser allein besaß die kritische Vorbildung, wußte, wie

ein König sich königlichzu bewegen habe. Und der erste Sachverständigewar der

König selbst. Alle Zeitgenossen sind des Lobes voll über sein Auftreten. Seine

Stärke gab ihm den Beinamen. Es ist ja für Frauen ein besonderer Reiz, von

einem Mann zu wissen, daß cr mit der Hand Hufeisen zerbrechen und daß er mit

steifem Arm einen Trompeter zum Fenster hinaushalten kann. Aber dieser starke
Mann hatte künstlerischvolle Gewalt über sich selbst. So verkehrt auch in realen

Dingen seine Politik war, so wenig er hier seinen Willen in planmäßigemHandeln
durchzuführenwußte, so sehr eine lebhafte Einbildungskraft ihn zu ungeschickten
Handlungen und zum raschen Vergessen unglücklicherEreignisse führte: Niemand

hat ihm die Anerkennung verweigert, daß er in der Kunst des Königseins nur

von Ludwig dem Vierzehnten übertroffen wurde. Und um dieses Königseins willen

hatte er ja den Glauben gewechselt. Jhm war es rascher gelungen als dem Branden-

burger und dem Braunschweiger und dem Savoyer und all den Anderen, deren

Ehrgeiz den selben Weg ging·
Die Archive erzählen von der Art, wie der König sich in künstlerischen



Alt-Dresden. 31

Dingen bethätigte.Noch war nicht die Zeit gekommen, die Meister allein um ihrer
Werke willen zu feiern; sie waren Hilfskräfte, die in den allgemeinen Kunstbetrieb
mitwirkend einzugreifen hatten. Der König aber war der große leitende Künstler.
Seine Zeichenkunst war freilich gering, eben so gering wie sein Sinn für Recht-
schreibung. Er füllte die Pläne seiner Baumeister, die Festentwürfe seiner De-

.koraleure, die Anordnungen feiner Hofmarschälle,die Ordre de bataiile seiner
Generale für die unblutigen Schlachten im zeithainer Lustlager mit Anmerkungen
im wunderlichsten Französisch,das er mit königlichemSelbstgefühl so schrieb, wie

er es sprach, völlig unbekümmert darum, wie es jenseits der Vogesen behandelt
wurde. Aber die Anmerkungen haben Sinn und Ziel. Der Zeichnungen, die für
den König gefertigt wurden, ist eine ungezählteMenge. Wenn der Schwede im

Land war, wenn die Polen ihn plagten, zog er sich zurück zu den Mappen, in

denen seine architektonischenTräüme zu Form gebracht waren, in denen Dresden

und Warschau zu Prachtstädtenumgebildet wurden, unbekümmert um die Kosten
und um die verfügbaren Mittel. Das Bauen war August dem Starken eine Aus-

durcksform seines königlichenSinnes, so recht eigentlich der Inhalt seiner Re-

girung. Er feierte nicht Feste, weil er König war, sondern er wurde König, um

desto glänzendere Feste feiern zu können. Darin half ihm die Zeitausfassung, an

der es wenig ändert, wenn eine spätere Zeit sie für ve1kehrt, für leichtfertig, ja,
für verbrecherisch erklärte. So empfand das Volk, der Hof; Das reizte die Freunde
des Königs,die Grafen Flemming und Wackerbart, Hoan und Beuchlingen und

wie sie sonst heißen, zu gleichem Thun an. Auch sie gaben Feste, ließen Ballette

aufführen, hielten einen großen Hofhalt, brachten Geld unter die Leute. Konnten

sie doch hoffen, daß der König ihnen ihre Paläste abkaufte, sobald er zu Geld kam,
und zwar dann auch zur Belohnung für ihr Thun mit königlicherFreigiebigkeit.

Gerade diese Freigiebigkeit hat man ihm am Meisten übelgenommen,vor

Allem, so weit sie sich auf gefälligeschöneFrauen an seinem Hof bezog. Aber man

thut gut, nicht mit dem Urtheil unserer Zeit oder gar mit dem des neunzehnten
Jahrhunderts sich zufrieden zu geben. Seiner Zeit erschien die Handlungweise
nicht unrichtig. Damals war die Staatswirthschaft in höchsterBlüthe, die man

die Imerkantilegenannt hat: Wahre die Grenzen, daß viel Geld hereinkommt und

wenig hinausgeht. Und innerhalb der Grenzen verhüte, daß das Geld sich in die

Kisten der Habgierigen verliert, sondern sorge dafür, daß es wacker im Rollen

bleibt. Wenn Hungersnoth im Land herrschte, so flehte man die Fürsten an: Gieb

Geld aus, damit die armen Leute Etwas zu verdienen haben; aber gieb es so aus,

daß die reichen Leute und daß mit ihnen ihr Geld ins Land gezogen werden! Also
immer neue Feste in Dresden, immer lauter, immer anlockender! Laß Keinen zu

Hause; Jeder muß seine Thaler aus dem Strumpf holen, damit die Kommerzien
in Schwung kommen. Denn das Geld bleibt ja dem Land erhalten, mag es nun

Hinz oder Kunz besitzen. Von einem Maler draußen in Rom oder Paris ein Bild

kaufen: Das war freilich im finanziellen Sinn ein Fehler. Aber den Mann nach
Dresden rufen, der aus Leinwand und Farbe einen Gegenstand von hohem Werth
schuf, ihn hoch bezahlen: Das war sehr verständig.Wenn der Mann nur gute
Lebensart genug besaß, das Geld auch wieder flott auszugeben Wenn man zur

Wahrung der Würde des Hofes für nöthig empfand, die Wände mit Gobelins und

die Tische mit holländischenFayencen und böhmischemGlas zu schmücken,so zeigte
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sich August sofort bereit diese Dinge im Lande selbst erzeugen zu lassen, Fabriken
anzulegen, von denen es ihm ziemlich gleichgiltig war, ob sie Verlust oder Gewinn

bringen; wenn nur das ganze Land nicht mehr das Geld ins Ausland gehen sehen
mußte und wenn nur Geld ins Land hineinkam. Und wenn ein Zufall dem König
einen Goldmacher, Bötticher, in die Hand spielte, so war er froh, als Dieser, auf
die ursprünglich ihm nachgesagte Kunst verzichtend, Gegenstände erzeugen lehrte,
für die gewaltige Summen anz ganz Europa über Holland nach China und Japan
gingen: das Porzellan. Die Geschichtschreiber des sächsischenPorzellans klagen über
die wenig günstigenRechnungabschlüsseder Manufaktur und darüber, daß der König

eigenwillig in den Betrieb eingrisf, indem er für sich selbst und für seine Schenk-
launen arbeiten ließ. Sie vergessen, daß nicht die Manufaktnr, sondern das Land

ihm am Herzen lag, daß Frankreich und die Türkei, Deutschland und der Westen nun

sein Geld auf die leipziger Messe brachte und daß dies Geld im Land blieb.

Der König war unsittlich.
·

Er hatte das Unglück, einer seiner Art wenig
entsprechenden Frau verbunden zu sein, die fast gleichaltrig mit ihm war. Die Zeit
dachte leicht über die ehelichen Sünden der Fürsten: ,,Le sang du roi n’inju1-e

pas-It klang es von Frankreich herüber. Fürsten, die keine Maitressen hatten, thaten
wenigstens so, als sei diese oder jene Dame in den gefeierten Stand ausgerückt.
Das gehörte nun einmal dazu. Die Polen wurden ungeduldig, als August nur

eine sächsischeGeliebte hatte; sie forderten auch eine von ihrer Seite. Und der

König zeigte sich huldvoll und gab auch der Polin die reichsten Geschenke. Es ist

wohl nicht sehr gerecht, Den, der den größten Vortheil vom Geist der Zeit hatte,
für diesen verantwortlich zu machen. Es ist richtig: der König nahm seinen Unter-

thanen Steuern ab; die Schraube mußte hart angezogen werden. Aber er ver-

schlang doch das Geld nicht« Er gab es ja wieder an seine Unterthanen aus.

Welch kluge, großdenkendeHandlungweise! Nur-daß sächsischesGeld nach Polen

floß, hat man ihm damals in Sachsen zum Vorwurf gemacht-
Was die Johann George angestrebt hatten, vollendete August. Dresden und

Sachsen wurden zu Hochschulen der deutschen Kunst, der deutschen Kultur. Noch
lange nach ihm galt das Wort von Leipzig als dem Klein-Paris und das zweite,
daß ein Mann von Bildung nur in Sachsen leben könne. Noch heute rühmt oder

höhnt man die sächsischeHöflichkeit. Das Wort ,,höflich«kommt von Hof. Noch
heute nennt man gut dresdenerisch einen gesitteten Mann, ein braves Weib hübsch.

Hier bezieht das Wort sich nicht, wie in der Schriftsprache, auf die äußere Er-

scheinung allein: die Hausfrau will ein hübschesMädchen in der Küchehaben und

meint damit, daß sie ein ordentliches, steißiges und nebenbei auch ein Mädchen

haben will, das Gefallen erweist und erweckt. Und auch das Wort »hübsch«kommt

von ,,höfisch«.Das Volk empfand, daß die höfischeSitte die bessere, vornehmere
sei. Die Eigenart des Sachsen, daß er als höflich gilt, dankt er in erster Linie-

dem volksthümlichenHof August des Starken.

Jn den Städten Sachsens begann seit 1670 etwa, nach Ueberwindung der

ärgsten Kriegsnoth, die Baukunst sich wieder zu regen. Auch Dresden zeigt aus

dieser Zeit einige bemerkenswerthe bürgerlicheBauten, Werke tüchtigerMaurer- und-

Zimmermeister. An Dem, was die Stadtverwaltungen schufen, finden sich vielfach
ruhmredige Jnschriften. Große Worte hatten oft kleine Thaten zu verdecken. Aus
den Kirchhöfen entstand ein sonderbares Kunsttreiben. Sie wurden die Stätten,
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aus denen die Bildhauer sich zeigten. Eine wahre Leidenschaft für stattlicheGrab-

denkmäler brach an. Oft traf ich solche, in denen das Todessahr des Verstorbenen
fehlte oder unverkennbar nachträglicheingefügtwar. Es handelte sichalso um Grab-

steine, die sich ein noch Lebender selbst gesetzt hatte. Und er versäumte dabei nicht,
die Hinfälligkeit alles erifcheu in Wort und Bild zu betonen, den Tod in«seinem
Grausen zu schildern: die Würmer, die aus dem Totenschädelkriechen, den Knochen-
mann; alle jene derb die Seelen anpackenden Formen, die später Lessing zu leb-

haftem Ankämpfenveranlaßten Aber bei allen Aeußerlichkeiten,bei der oft theatra-
lischenDarstellung der Zerknirschtheit drang doch tief und tiefer ein menschlich edles

Empfinden durch. Es fand im Wort nicht den vollen Ausdruck, es suchte ihn in
den beiden Künsten, die begrifslich am Wenigsten klar zu sprechen vermögen: in

Bauknnst und Tonkunst-
Als ich vor dreißig Jahren begann, mit sächsischerKunstgeschichtemich zu

beschäftigen,mit der Kunstgeschichtedes siebenzehntenund achtzehntenJahrhunderts
überhaupt, trat ich einem Zustand entgegen, den die Zeit des großen literarischen
und wirthschastlichenAufschwunges geschaffenhatte:nämlich der völligenMißachtung
der vorausgehenden ungelehrten und unliterarischen Anschaquigweife. Abgesehen
von der Geschichte der Malerei lag eine Leere vor mir, aus der nur die Künstler

herausragten, die Bücher geschrieben hatten: Pozzo, Fischer von Erlach und dann

der eine, mit dein der berliner Ortsgeist, wie er sich in Nicolai bekundet, sich be-

schäftigt hatte: Schlitten Alle anderen traf ein billiger Hohn: sie galten als zopsig.
George Bähr, der Baunieister der dresdener Frauenkirche, wird, wenn man

tas neunzehnte Jahrhundert erst besser überwunden haben wird, wieder in vollem

Glanz hervortreten als einer der Größten seiner Zeit. Ein Leben, das dem vor-

nehmsten Ziel des Architekten geweiht war, deiu Schaffen einer neuen Grundriß-
form ans einem neuen Bedürsniß heraus· Alle Bedenken gegen Schwächen for-
maler Art haben zurückzutretengegen die Größe, mit der von ihm die Aufgabe
serfaßtwurde. . . Die Orgel der Fraueukirche baute Silbermann, der größte deutsche
Orgelbauer. Ob Bach auf ihr gespielt hat, weiß ich nicht· Er kam seit 1723, seit
er Kantor an der Thoniasschule in Leipzig war, öfter nach Dresden, um sich an

Hasses Opern und Ausführungennnd an der Faustan Hasse Gesang von dem Aerger
über die Quertreibereien der Gelehrten an der Schule zu erholen. Sollte er es

sich versagt haben, den Bau kennen zu lernen, der seinem Wesen so gemäß war?

. . . Die weitaueholende Bewegung, die zur pietistifchen Vertiefung des Pro-
teftantismus führte, fand in Bähr und Bach ihre Bekrönung.»Es hat zweier Jahr-
hunderte bedurft, ehe das in Knechtschaft der Antike und mit ihr in blödes Ge-

lehrtenthum verfallene deutsche Volk begreifen lernte, was es in diesen Menschen
einst besessen hat. Das Große in ihnen ist die Selbständigkeitund die nationale

Eigenart; der Mangel an Dem, was durch Fleiß aus Büchern erlernt werden kann;
das Abweisen allen Ballastes an Wissen und an Spitzsindigkeit, das über den Ge-

lehrtenschulen lag; die klare Ablehnung des Erbfehlers der deutschen Bildung: der

Schulmeisterei. Die edelsten Züge aus einer Gedankenwelt, wie sie-Philipp Jakob
Spener angeregt hatte, kamen hier zu künstlerischemAusdruck: der Glaube an die

lebendige Gegenwart Christi durch feinen Geist, der Glaube an den Werth einer Lehr-
und Volkskirche, als an das Mittel, dieses Geistes theilhastig zu werden, der Glaube

an die Kraft eines gemeinchristlichenPriesterthumes, an eines solchen,das durch Vor-

3
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leben lehrt, durch Liebe heilt, durch sittlichen Ernst und Strenge zum Guten führt; die

Hoffnung auf eine Heiligung des Menschen aus sich heraus, auf seine Befreiung
und Größe, seine Rechtfertigung vor Gott und Menschen, trotz äußerer Bedrängniß.
Es war eine Zeit, wie die des Heiligen Franziskus von Assisi: der Glaube wurde-

menschlich und der Mensch deshalb gläubig. Friede in Gott kam über das Volk,
oder wenn Das zu theologisch klingt: Friede in geschlossenerWeltanschauung. Das

lehrt Bährs und Bachs Kunst. Das erzählt mir die Frauenkirche in Dresden.

Als August der Starke die Augen schloß,hatte Dresden eine völlig veränderte

Gestalt angenommen. »EinBrand von 1685 hatte die Neustadt fast ganz zerstört.

Zahlreiche Pläne für den Wiederaufbau beweisen, in wie hohem Maß der König
Antheil am Wiederaufbau nahm und wie er diesen nach einem groß angelegten
Plan erstrebte. Damals entstanden die nach dem nördlichenFestungthore zu ge-

richteten Straßen, vor Allem die Hauptstraße,die im sogenannten Blockhaus einen

Abschluß erhielt. Ein hoher Obelisk sollte auf diesem stehen,skam aber leider nicht
zur Ausführung. Der Graf Flemming baute das HolländischePalais, das spätere

Japanische, als Abschluß der Königstraße,für deren Wohnhäuser eine strenge Vor-

schrift erlassen wurde; siemußten alle zweigeschossigund mit schlichtemHauptgesims
gebaut werden, also in künstlerischerBeziehung auf das «Palais,dem sie als Hinweis
dienten. Kasernen und ein Kadettenhaus wurden erbaut, die neustädterDreikönigss

kirche,.die den Zug der Hauptstraße störte, abgebrochen und an geeigneter Stelle

neu aufgeführt. Die Elbbrücke wurde durch Pöppelmann in die Gestalt gebracht, in

der sie auf unsere Tage überkommen ist. Das königlicheSchloß, das 1701 durch
Brand stark gelitten hatte, erhielt jene vorläufigeGestalt, die es bis in die Jahre
nach 1890 aufwies. Vorläufig deshalb, weil der König mit riesigen Plänen für
einen neuen Sitz seines Hauses umging, von denen ein Theil, der Zwinger, zur

Ausführung kam. Der Wetteifer mit dem Preußenkönig hinderte die Vollendung
des ganzen Werkes: August erstrebte zu Großes, um bei der Ungunst der ihn um-

gebenden Verhältnisse zu einem Ende kommen- zu können. Aber er schuf doch einen
«

Platz für den Sport jener Zeit, für die Ringelstechen und Karussells, für die Reiter-

spiele und Wagenaufzüge,wie er reizvoller nicht gedacht werden kann. Kaum ein

zweiter Fürst verstand es, sein ganzes Wesen so schlagend zum Ausdruck zu brin-

gen, wie hier der Meister der höfischenKünste seiner Zeit es gethan hat. Mani

lese das Vorwort zu dem Werke, das über den Zwingerbau herausgegeben wurde-.

Der Verfasser, der Volkswirth Von Loön, ist des Ruhmes voll für den Herrscher,
der den Garten der Hesperiden in die Wirklichkeit zu übertragen verstanden habe.

Die Stadt füllte sichmit Neubauten. Die schlichtenFormen der Renaissance-
häuser mit ihren Giebeln, Erkern und Thoren als einzigem reicher behandelten
Schmuck wichen planmäßiger gestalteten Anlagen. Gerade in der Lösung ein-

facherer Aufgaben zeigten sich die Barockmeister auf der Höhe ihrer Schaffenskraft.
Man vergleicheihre vornehme Zurückhaltungmit Dem, was das endende neun-

zehnte Jahrhundert als ,,barock«verstand und ausführte. Welche Feinheit im

Abwägen, welche Meisterschaft in der Massenverteilung, so daß ein bescheidener
Schmuck die ganze Schauseite reich erscheinen ließ. Aber auch welche Traulichkeit
in der Anlage der weiten Eingangshallen, der anmuthigen Höfe, der nun durchweg
geradläufigenTreppen, der Vorzimmer, von denen aus die »Entilade« der eigent-
lichen Wohngelasse zugänglichwar. Man schlief in verschwiegenen Alkoven, ohne
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Furcht vor den Schrecknissen der modernen Hygieniker; man freute sich weiter,
hoher Räume, die durch stattliche, von außen heizbare Oeer erwärmt wurden;
man zierte diese mit einer jede Einzelheit umfassenden Sorgfalt aus, schmücktesie mit

den kostbaren Erzeugnissen der Porzellanmanufaktur, mit Bildnissen und Bronzen;
man bildete dem gesellschaftlichenLeben eine Heimstätte von vollkommener Ein-

heitlichkeit und auch der bescheidene Bürger nahm Anteil am raschen Fortfchreiten des

Geschmackes . . . Noch hielt man fest am Grundwesen der Stadt als Festung. Jn den

Archiven erhielten sichzahlreiche vom König selbst angegebene Pläne für die Stärkung
der Werke. Aber draußen vor- den Toren legte man den Großen Garten und andere

Parke an, mehrten und dehnten sich die Sommerfitze, die sorgfältig gepflegten Blu-

menparterres, die mit Statuen verzierten beschnittenen Hecken,die anmuthigen Ueber-
raschungen inmitten der die Waldftückeauftheilenden Wege. Man hatte in Frank-

reich eine neue Kunst des Gartenbaues gelernt, man gab die einseitige Vorliebe für

holländischeSpielereien mit beschnittenen Bäumen, von-bunt gepflasterten Wegen,

eingefaßten geometrischenBlumenbeetcn auf und lernte große Massen aus der Natur

herauskomponiren und sie in Beziehung zur Landschaft setzen. Die Gärten von

Niederfedlitz. von Pillnitz und die großartigeUmgestaltung des aus dem fechzehnten

Jahrhundert stammenden Schlosses Moritzburg, sind Zeugniß hierfür-.
Die dresdener Bürgerschaft seufzte unter dem Joch der schlechten Zeiten.

Man klagte darüber, daß so viel gutes sächsischesGeld nach«Polen gehe. Aber

der«Vorwurf, daß der König und daß seine Verschwendung an all dem Unglück,

das hier und dort festlich in den Glanz der Zeiten hineinblickte, Schuld seien, stammt

erst aus einer späteren Zeit, die auch an die Moral der Fürsten einen anderen

Maßstab anlegte als das Jahrhundert Ludwigs des Vierzehnten. LAls man August
den Starken zu Grabe trug, verfolgte seinen Leichenzug viel dankbare Bewunderung,
nicht aber, wie den französischenKönig, der Haß seines Volkes.

Dresden. Professor Dr. Cornelius Gurlitt.

W

Banken und Bankiers

WieMißstimmung über das Monopol der Großbankenwird von Jahr zu Jahr
stärker;ihnen schiebtman die Schuld daran zu, daß in einer Periode wirth-

schaftlicher Hochkonjunktur das Börsengeschäftso arg zurückgegangenist. Jch er-

wähnte neulich eine drastische Aeußerung über die Effektengeschäftskünsteder Groß-
banken. Nun sind in den letzten beiden Monaten zehn Privatvankfirmen (darunter
zwei, die über hundert Jahre-alt waren) zusammengebrochen. Die Großbankenha-
ben ihnen die Existenz-unmöglich gemacht. Das Kommissiongeschäftbringt den

kleinen Bankiers nichts mehr ein, weil die Großbankendie meisten Effektengeschäfte

»in sich selbs
"

erledigen und die Emissionen unter- sich abmachen; der Privatbankier
kann den Ring der großen Institute nicht durchbrechen und findet an der gedeckten

Tafel keinen Platz. Das Monopol der Großbanken beruht darauf, daß sie nur ge-

ringe Vermittelungsgebührenzu fordern brauchen. Was sie an Courtage und Pro-
visionen einnehmen, deckt noch nicht die kleinereHälfte ihrer Unkosten. Dafür sichern
sie sich einen allen »Anforderungen«gewachsenenStamm von Kunden, der nur

I
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ganz selten versagt. Wenn der einzelne Bankier so niedrige Vermittlergebühr be-

rechnete, würde er sich dem Ruin aussetzen. Das geschieht, wie die erwähnten Jn-

solvenzen zeigen, auch manchmal, wenn er sich auf andere Weise schadlos zu hal-
ten versucht. Daß unter den falliten Firmen Häuser sind, die, wie Sahler in Kreuz-

nach und Roeßler in Anklam, mehr als hundert Jahre bestehen, zeigt immerhin,

daß Leichtsinn nicht allein die Ursache der Katastrophe gewesen sein kann. Die

Thatsache, daß den Privatbankiers von den durch Fusionen und Konzentrationen ge-

stärkten Großbanken das Leben erschwert wird, ist nicht wegzuleugnen. Schlägt
man das Deutsche Bankierbuch auf, so findet man noch Hunderte von Privatbank-

firmen, die im Deutschen Reich bestehen; aber fragt mich nur nicht, wie. Da an

den Effektengeschästender Kundschaft nur noch wenig oder gar nichts zu verdienen

ist, muß sichmancher Bankier mehr als früher auf Spekulationen für eigene Rechnung
einlassen, um sichüber Wasser zu halten. Nicht alle Bankiers spekuliren; daß viele mit

Goldshares, Kuer und anderen Jndustriepapieren ihr Glück versucht haben, ist aber

nicht zu leugnen. Die schlechtenGeschäftemachen die Leute nervös und gegen den

kleinstenTadel empfindlich; thöricht ist aber die Behauptung, durch die Feststellung
einfacher Thatsachen werde die »Ehrenhaftigkeitdes Bankierstandes« angezweifelt.
Natürlich giebts Bankiers, die vor lauter Ehrenhaftigkeit keine Geschäfte mehr
machen. Bei der jüngst in Schwierigkeiten gerathenen Bankfirma Werthauer Fr Co.

in Kassel ist festgestellt worden, daß die Jnhaber dieses Bankgeschäftes,das zu

mehreren berliner Großbankengute Beziehungen hatte, durchaus solide Leute waren,

die trotzdem ins Unglückgeriethen, weil sie für eigene Rechnung zu stark in Ame-:

rikanern, südafrikanischenGoldshares und Montanaktien spekulirt hatten. Die Opfer
dieser Jnsolvenzen sind meist kleine Gewerbetreibende, Handwerker-, Beamte, kleine

Sparer aller Arten. Daß gerade diese Schicht leidet, macht das Urtheil oft un-

gerecht; man thut, als sei der Bankier allein schuldig, und stellt sich damit selbst
als unmündig hin. Ob der Bankier Vertrauen verdient, kann schließlichJeder selbst

feststellen. Oft aber genügt schon das Versprechen, Depositengelder mit 2 oder 3

Prozent mehr zu verzinsen, als große Banken dafür zahlen, um dem Publikum
über die Solidität des Bankiers jeden Zweifel zu nehmen. Der aber muß genug

verdienen, um die hohen Zinsen für die fremden Kapitalien aufzubringen und für

sich selbst einen Ueberschußzu erzielen. Was soll er thun? Er spekulirt in Effekten.
Das reine Zins- und Wechseldiskontgeschäftkommt für die Privatbankiers kaum

in Frage; Primakunden brauchen ihn nicht, da sie mit der Reichsbank und den

großen Banken billiger arbeiten, und eine zweifelhaftc Kundschaft ist schlechter als

gar keine. Wie elend das Kommissiongeschäst,die Zuflucht des Privatbankiers, ge-
worden ist, lehren schon die Praktiken, die heutzutage bei der Unterbringung von

Hypothekenpfandbriefen angewendet werden. Die Hypothekenbanken sind heute mehr
als je auf die Vermittelung der Provinzbanken angewiesen; versagen die, dann

ists mit dem Absatz ihrer Pfandbriefe aus« Bei mehreren Jnsolvenzen sind auch
Hypothekenbanken zu Schaden gekommen, die den betroffenen Bankiers Obliga-
tionen zum Verkauf in Kommission gegeben hatten. Der kleine Bankier richtet sich
bei der Empfehlung der (an sich ja ziemlich gleichwerthigen) Pfandbriefe nicht nur

nach dem Ansehen der ausgebenden Hypothekenbank, sondern vor Allem nach der

Höhe der Provision, die er für den Verkauf bekommt. Und da werden Vergütun-
gen bewilligt, die den normalen Satz von 1 Promille weit übersteigen.Jetzt gehts
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nur noch nach Prozenten; wer am Meisten bezahlt, hat die besten Pfandbriefe. Die«

muß der Kunde unter allen Umständennehmen. Manche Bankiers lassen von ihren

,,jungen Leuten« das Land bereisen und den Bauern die Pfandbriefe von Haus

zu Haus anbieten. Ob ein solcher Hausiihandel mit Werthpavieren gegen die Be-

stimmungen der Reichsgewerbeordnung verstößt: diese Frage ist nicht so wichtig
wie die andere: ob er sich mit dem sonst so laut betonten Standesbewußsein der

Bankiers verträgt. Doch den Kleinen wird das Leben heute eben zu sauer gemacht-

Auch im Fall Sahler 8r Co. in Kreuznach ist der Einfluß der Großbanken

zu merken. Man denke: ein Bankgeschäst,dem die Reichsbank 5 Millionen Mark

gegen Wechsel kreditirt hat, wird in einer Zeit insolvent, wo das Eentralnotens

institut die Wechsel der Firma noch diskontirt. Ein faules Unternehmen kanns nicht

gewesen sein; die Reichsbank ist in Geschäftennicht leichtsinnig. Man hat denn auch

festgestellt,daß es sich nicht um eine wirkliche Ueberschuldung, sondern nur um

vorübergehendeVerlegenheiten handelte. Trotzdem brach die Firma zufammen;
und an ihre Stelle traten schnell zwei Großbanken mit Filialen (die Rheinischs

WestfälischeDiskontogesellschaft und die BergischsMärkischeBank). Daß die Aktien-

banken die Erbschaft der kreuznacher Privatfirma so eilig antraten, erregte einiges

Kopfschütteln·Man dürfte wohl fordern, daß die Großbanken die Privatbankiers,
die von den Emissionhäusern auf den Markt gebrachte Effekten übernommen und

sich darin über ihre Kraft festgelegt haben, stützenund nicht ruhig zusehen, wie ein

lebensfähiges Geschäft sich an einer kleinen Wunde verblutet. Aber die Großbanken

sind keine Freiwilligen Rettungsgesellschaften, sondern Unternehmen, die, mit einer

Portion gesunden Egoismus ausgestattet, nach dem Grundsatz handeln: ,,0te-t0i
que je m’y mertel« Ein schönerAnblick ists freilich nicht, daß der Weizen der

D-Banken auf einem Gräberfeld blüht» Aber das Wegblickennützt auch nicht.
Wie zwischenGroßbankenund Privatbankiers, so wüthetauch zwischenWaaren-

häusern und Detaillisten ein stiller Krieg. Die großen Kaufhäuser, in denen man

Alles findet,sogar Depositenkassen,haben aller Angrisfe und Besteuerungen gespottet.
Sie sind stärker als je und die von ihnen bedrängtenkleinen Kaufleute und Ge-

werbetreibenden haben kaum noch auf Mitleid zu rechnen. Die Nothwendigkeit des

Waarenhausbetriebes ist eben nicht mehr zu leugnen. Der Grundsatz, durch Kon-

zentration die Unkosten möglichst zu verringer-n, um billig verkaufen zu können, ist

unumstößlich;auf allen Gebieten. Auch auf dem des Bankgeschästes. Einen Theil
der Privatfirmen haben die Aktieninstitute schon verschluckt; ein anderer Theil wird

folgen; was dann noch übrig bleibt, ist entweder kräftig genug, um die Konkurrenz
aushalten zu können, oder zum Siechthum verurtheilt. Ein schrankenloses Monopol
der Großbanken ist nicht zu erstreben. Wer von der wirthschaftlichen Bedeutung
der Börse überzeugt ist, kann nicht wünschen,daß die Banken das Effektengeschäft
ganz an sichziehen. Vielleicht würde eine verschiedene Besteuerung der an der Börse

durch die berufenen Kursmakler erledigten Transaktionen und der von den Banken

»in sich«besorgten Geschäfteder Börse wieder zu ihrem Recht helfen. Besteuert
man die regulär durchgeführtenEffektengeschäfteniedriger als die in den Banken

etledigten, so könnte ein Ansgleich für die niedrigen Vermittelungsgebührender

Großbankenbewirkt werden, der den Privatbankiers die Konkurrenz erleichterte.
Vielleichtkönnte auch ein unter Staatsaufsicht stehender Kursmaklerverein Etwas

gegen das Großbankenmonopolerreichen. Wenn die Börse ihre alte Stellung zu-
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rückerobertfgewinnenauch die mittleren und kleinen Bankiers. Die Großbanken

haben es gar zu leicht, durch ihre Depositenkafsenjund Filialen neue Effekten »unter
der Hand-«zu placiren. Das Börsengesetzschreibt für jede Neuemission einen Prospekt
vor, der alle für die Beurtheilung des Unternehmens wichtigen Angaben enthält.
Wenn aber das neue Papier schon untergebracht ist, bevor der Prospekt heraus-
kommt und die Zulassung zum Börsenhandel beantragt wird, dann ist die ganze

Prozedur nur noch leere Form. Der Gesetzgeber will dem Publikum die Möglich-
keit bieten, fich vor dem Ankan neuer Werthpapiere über deren Unterlage zu in-

sormiren. Diese Absicht wird durch die vorzeitige Unterbringung der Effekten ver-

eitelt. In den Filialen und Depositenkafsen werden natürlich nur solche Papiere
empfohlen,an deren Verkauf den Banken besonders viel liegt. Und da die großen

Institute zusammenarbeiten und keinen Fremden in den Ring hineinlassen, so könneu

sie den Effektenbefitzihrer Kundschaft genau kontroliren und sich dadurch bei den

Aktiengesellschaften den entscheidenden Einfluß sichern. Die Großbanlen bringen
also die von ihnen emittirten Papiere leicht unter und üben das an den verkauften
Papieren haftende Stimmrecht dann in den Generalversammlungen aus: kein Wunder,

daß die Privatbankiers dadurch verbittert sind. Nicht zu vergessen ist dabei freilich,

daß die Beziehungen zu den Banken den Jndustriegesellschaften Nutzen bringen;

so, zum Beispiel, wenn die Zeit der Dividendenzahlungen heranrückt. Nicht jede

Aktiengesellschaft,die eine hohe Dividende verkündet, hat die zur Auszahlung nöthigen
Mittel. Bei starker Beschäftigungund Geldtnappheit kommt es vor, daß die Vot-

räthe und die Debitoren die ,,liquiden«Mittel darstellen. Mit Waaren oder For-

derungen aber sind Aktionärdividenden nicht auszuzahlen. Da streckt denn die Bank

das Geld vor. Das könnten nur sehr reiche Privatbankiers: hier ist eitler der Punkte,
wo der Nutzen des Großbankcvesenssichtbar wird; und nicht einmal der wichtigste.

Die Großbankenhaben beträchtlicheKapitalien in nicht immer leicht zu liqui-
direnden Unternehmungen festgelegt und ihre ansgedehnte Kreditgewährungbringt

ihnen manches Risiko; sind sie darum weniger sicher als die Privatbankiers? Mancher

sagt, die Banken haben durch die Ueberproduktion von Effekten zu den großenVer-

lusten beigetragen, die das ,,deutsche Nationalvermögen-' durch die Kursrückgänge
erlitten habe. Das stimmt aber nicht; das »Nationalvermögen«als Ganzes kann

durch Kursverluste nicht berührt werden: das auf der einen Seite verlorene Geld

taucht auf einer anderen Seite ja wieder aus (wenn es nicht etwa für die Dauer

ins Ausland geht). Ob und in welchem Umfang die Banken das deutscheKapital
aus der Heimath vertrieben haben: Das ist eine andere Frage. Wir haben nun

einmal eine große Zahl von Werthpapieren und für den Privatbankier ist das

Effektengeschäftheute eben so wichtig wileür die Großbank, die den Effektenhandel

ja nicht geschaffen hat. »Der Bankier giebt seinem Kunden uneigennützigereRath-

schlägeals der Depositenkassenvorfteher«:auch Das kann man hören. Daß die

Uneigennützigkeitoft von der Höhe der Absatzprovisionen abhängt, erwähnte ich

schon. Ein solider Bankier wird sichbemühen,dem Kunden nur Papiere zu empfehlen,
die nach seiner Meinung nicht gefährdet sind.]Jrrt er vielfach, so verliert erjdie

Kundschaft. Er muß sich also mehr anstrengen als der Bankdeamte. Soll aber

gerade auf diesem Gebiete die Tendenz zum Großbetrieb ausgeschaltet sein?«’1,Ge-
lingt es, das Börsengefchäftwieder zu heben, dann wirdjauch der geschicktesoankier
wieder sein Auskommen finden. Auf ein bequemesiLeben mit reichlichem Verdienst
darf er in der Zeit harter Konkurrenz freilichffortanknicht mehr hoffen. Ladon.

Herausgeber nnd ocrantwortlicher Redakteur: M. Hart-en in Berlin. — Verlag der Berti-n:
Druck von G. Bernstcin in Berlin.
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Deutsches Theater
.

Anfang 8 Uhr

Freitag. den 5., sonnabend, den 6., sonntag,
den 7. und Montag, den 8.,7.

M· Jcliglsllk
Leitung-:

K. Meinhardt und Rud. Bernauer.
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sonntag. den 7.-7· Abends s Uhr.

Vater ums Sohn
von Gustav Essmann.

Weitere Tage siehe At1schlz1gsiiuie.

Metkopolecbeatek
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Beriiner-Tneaier-iinzeigen

Neues seh auspielhaas
Am Noilendorfplatz. Anfang Abends 8 Uhr.

Freitag, den 5.. sonnabend, den 6·, sonntag, den 7. und Montag, den 8.-7.

Ensemblegastspiel unter a a e s
Leitung von Harry Walden.

Restaurant u. Bar Riche
Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer).

Trekfpunkt der vornehmen Welt

Die ganze nacht geöffnet sc liiinstlets voppelslionzerte.

flliticllsesellsclillktMk Ckllichthifziiskllienlllis
sW.ll, Königgrätzer-strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

- Terrains, Baustellen, Pan-zelliekangen. -

I. u. Il. Hypotheken, Baugeltler, bebaute Grundstücke
- soisgsanse kaelnnännisehe Bearbeitung -

Phoiossppatsaie!
Ohne unseren neuen Kataiog P, den wir

Jedermann umsonst und frei übersenden,
kauft man photogr. Apparate unbedingt

vol-eilig.
»

Union-Carneras werden nur mit Anastig-
« maten von Goerz und Meyer ausgerüstet

Lieferunggegenbequeme Monatsraten.

stöckig sc Co.
Unsinn-MiitinteniaclnIni.

Geer-Z TriedorsBiaoeles

Französiseho Ferngläser

vergrösserungssApparato

gegen bequeme Monatskaten
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f
saalecker Werkstätten

Gesellschaft mit beschränkter Haftung.

Saaleclt bei Kissen in Thüringen
künstlerische Leitung- Prof. Schultze-Naumburg.
Abt. l: Architektur Abt. ll: Gartenanlagen

Abt. lll: Möbel und lnneneinrichtungen
Uie SaaseclierWerlislätienübernehmentlen san oclerIlie Anlagevon staclt- untl Lanclliäusern.liulshöfen.llerrenlläusernsdilömrn

Villen.Bärten unkl ParianlagemWie siie lieferungeinzelner Miihel uncl ganzer Wonnungseinricntungen
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.

: Fahrt-öder

Mo tor- W- SHCI

U
Gebt Gut-en Käse-Maikinden Buben

Dnur poetko’s prelsaft aus Gaben.
Poetko’s Apfelsaft ist flüssi es, frisches Obst. Alkoholirei. Natur-
rein. Unbegrenzt haltbar. l eales Gesundheitsgetränk fiir Kinder,
Nervöse, Genesende. Versand in Kästen a 80 Fl. zu 40 Pf., Auslese zu

50Pf. pr. Fl. exkl· Gl. ab Guben. Den Herren Aerzten Probeklaschen umsonst.

Tler Ebetinenzler nicht mag sein
N Der trinke poetko’s prelwein.

Naturreines Erzeugnis höchster Vollkommenheit. Von 35 L. auf-
wärts a 30 Pf. Auslese å 50 Pf. pro L. exkl. Gebd. ab Gaben.
Poetko’s Apfelsekt und Poetk0’s Beerenweine marschieren überall

voran. Preisliste postkrei. In Berlin erhältlich in Flaschen und Gebinden
bei Brich Linsen-it-, W., Gleditschstr. la.

FOITL Poet-km Gruben 18·

lFMiit-nxlexellsclntklllorclkleulsclie SteingultuhriliJ
Auf Grund des von der Zulassungsstellegenehmigten. bei uns erhältlichen Prospektes sind

DI. 300 000.—
neue, auf den lnhaber lautende Aktien

der

Aktiengesellschaft Nor(l(lents(:lie steingutfabrik
in Gko n tsi ist-einen

300 stilck Aktien it le 1000 —, No. 878—1177

zum Handel an der Berliner Börse zugelassen worden-

stellten-Berlin. im Juni 1907.

S- c- Ieshausem Abt-altem Schlegingets.

Gesehäftlielte Dljtteilungeim
o C p '"

auf der Deutschen Armee-, Mal-ine- und Hotaru«-Aus-

ek Stellung in Beklirhkisiedenau erfreut sich eines regen Be-
suches. Derselbe enthält eine vollständige Auswahl der weltbekannten Erzeugnisse der

Optischen Anstalt c. P. Goerz Aktiengesellschaft wie Trieder-Binocles lür Civil- und Militär-
Gebrauch, photographische Objektive und Apparate, sowie optisch militärische lnstrumenle.
Der Pavillon fällt durch seine eigenartige otientalische Architektur auf und wird von

einem Minaret überragt in dessen lnneren sicll ein Unterseeboot-Fernrohr (Periskop) l-e-

findet, mit Hilfe dessen das Lanze Ausstellungsgebäude überschaut werden kann·
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Deutsche Armee-, Mai-ine-
und Kolonial-Ausstellungl

Berlin - schoneberg
15. Mai 1907 15. september 1907

Protektor der Gesmntausstellung: Protektor der Kolonial-Ausslellung:
se. Raiselsb n. Köni l. llolieit der se. Hoheit Her-Zog Johann Albrecht

deutsche Kr-01-1it-iriz. In Me(-l(lenhutsg.

Das 0ftizielle Verkehkshukeau der Ausstelinn-5, das

llelselilllalltlelllamliurqsllmtlillahalt llgllinlll..lllilglcltallntlgllil
und auf dern Ausstellungsgelände, arrangiert wöchentlich 372 und 41J2tägigen Aufenthalt

"

in Berlin inkl. HoteL Verpilegung, Besichtigungen etc. in bester Ausführung für den
Preis von M. 75.— bezw. M. 100.—. Für Vereine können bei genügender Beteiligung
(ca. 250 Personen) Extrazüge iür die Reise nach und von Berlin gestellt werden. — Pro-

gramme gratis durch das Reisebureau und dessen Filialen.

Ernte BerlinerllanslsllllttlellunFTSbT
im Landes- Ausstellangs- Gebäude

am Lehrter Balmhof

27. April bis 29. september
Täglich von 10 Uhr an geöffnet.

—«- Eintritt 50 Pf. (Montags l Mk.) Dauer-harten 6 Mark. —

lm Landes - Ausstellungs - Parkx
Neu erbaut: Festsiile, Ton-essen, Mike u. Conditorej,gedeelite Gartenhallen,
Pontaine lnmineuse. Dejeuners v. 2.50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm· Diners u.

soupers von 4 Mark an. Doppellronzert. Illnminationsabende grossen stils.

secession
Kurkürstendamm 208X209.

Geöffnetttägly 9—7 Eintritt 1 Mk. sonntags 0,50 Mk.

Vcnzncnnsssc kosrcnms

J

rcllklklichkclsckuklkkkf
—

«zjinJijtit«n·sx—«gntnneiniuncjkngis-;.

Unsinn »o« hierin Moskan — nun u- u

Zur geil. Beachtung-!
.

Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet über die irn Verlag von

fAugust sehekl G. ni. h. Il» Berlin s.W.68 erscheinende

Internatinale Wochensehkift
für Wissenschaft, Kunst und Technik.

Wir bitten dern Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen.
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. l( ü rä n·staff I-:

helarzt:
Prospekte auf Wunsch.

h l)1- Wiszwianslci. im lsartaL

Prächtige Lage, Alpenpuuorama.
Komi.

bedürftng

Physikal., diätet. Behandlung-.

M·Millcllell

Erstklass·,
VortrellL mediz. Einrichtg. Für Erholung--

Innere- unu Nekvenlkkanlie.

Das ganze Jahr geöffnet.

Ebenhausen
Dr. med. Georg Beyer’s sanatorium

»«Zackerkranke
Dresden-A., Lukasstr Eige'nes Laboratorium Näheres im Prospekt.

Ill. IlsLellvlllJ
l) Lukts und sonnenme 2) Behandlung
FettleiblgekuntlZttclcerlcraislkek.3)«l.-H-c
für junge Mütter. 4) Koehbnih des sann-

toriums. Zu beziehen durch das Büro von

Er. Ziegelroth’s sanatorium, Zehlenclorf b. Berlin, wannseethH

Meiuingsett
Bettenzahl. Beschälligungskuren Freiluktkuren.

s a n at 0 r i u m für Nekvenliknnlce und Ent-

zielntngslcnkerh
lisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter

dauernder psychischer Beeinflussung. Beschränkte

Modern nach physik.—tlii·ite-

Besitzer: Nervenarzt Dr. med. c. A. Pilz-nah

Finluenmiilile i.

- Kuranstalt u. Erholungsheim. -

Besitzt alle neuzeitl. KurmilteL eignet sich für stät· u. Regeneralionskuren bei nervöser

Erschöpfung u. Magen- u. Uarmleiclen. Zentralheizung. Beste Verpflegung. Elektr. Licht.
konsult. Arzt: Ur-. R· Akt-nüt. —- Prosp. cl. d. Direkt-

Thür. Wald, Post Mellenbach 4.

sanatorium k. Magen-, Darm-I

I Lederieiaencie u.

Balle
Opc

nsteinkksnke
rationlese

«U"··

—-

lIr. meld. schilt-knapst-
Berlin sW., Königgratzer str. hoc-.

"

ob e s- i» a i il
auch zur Erholung und Nachkur. Physik.-cliät. Heilweise. Beste Gelegenheit die Kur mit

einer Schweizreise zu verbinden. Subulpines mild. Klima. — Herrliche Lage. — Prosp.frei.

bei s; (schweiz)
sanatorium ob. cl. Bodensee,

sanatofiümllaumburg
aueh bei Haue-meiden MäBige Preise. Prospekte graus.

sebockeihal
v. Dassel. lslervsrr. lluransl.f. naiilrl.lleilw. lit. Erfolg.Ent-
Ziicllentlelage-Proso.l·el. Ilslllml caneL Ur. sch a u m l ti fiel

l)r.-lll«öller’s sanalokiuni
Brosch. ir. Dresden-loschwitz. Prosp. fr.

nistet-lasen nach schallt

Atsswalilen» Knmlog u»

Zeitung vers-endet

Philipp Kost-eli. Berlin, Burgstr. 12.

Naturgem ässes

Erholungsheim
I

skosqena
h. llsanliarga. s» lliilr. lZ.

Prosp. d. Leitung.

a. same. Thüringen. Anbe-

wiihrle Naturneilanstuit in reizenüer,
geschützter Lage. Erkolgreichste Be-

handlung aller chronischen Leiden,
Arzlliche Leitung Dit- C. Wagnern

tler
Männer

Ansfllhrsllehe Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. iirth Uutachten

gegen Mk. 0.20 für Porto unter Couvert
Paul Gassen. Köln a. lih. No. 7ll.

Enescliliessungin Englands
Kraffts Führer- cl. betr. Gesetze u. Rats-eher
für Reflekt. l.50 M. durch alle Buchhandlungem
Bkoelc G co« 90, Qtteenst1-., London. B. c.

Te icheI—l. p——
Prachtstücke 3,75, 6,—, 10,—, 20.— bis
800 Mart-, Gardinen, Pol-riesen, Möbel-

Stolke, steppüeolcen etc.

Wiss-«spezialhaus okazlållxisz
Katalog OOO 1"s«·) Emil Lesen-e.grat u. kr.
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sie lhreWollen
machen und tadellos gehen, so verlangen sie

gratis und frank-o Broschüre F. 16. Aekek G
(i«-t-l-u-Is. continental Extension ng·, Frank-

«

tut-r a. M» Wien.

Beinverkiirzung unsichtbal

Kein Kranke-s und Netsvensetlwacllek
lasse unversucht die

Elektrjselie Rat-en
v.l.t;. Brockmann, Dresden. Mosczinskystr.6.

Eine Reo ln-Naturheilkunde, womit jeder
seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs-

störung machen kann. Prospekte über Selbst-

behandlungsapparate gratis und franco. Grosss

artige Erfolge aktenmässig nachweisbar.

verfasser
von Dramen, Gedichten, Romanen etc- bitten

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften
Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer

Werke in Buch orrn, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.

is, Kaiserpllltz Bei-«"»-Mlmerssckersf,

Moder-les »e«agse»rea« fcwt ngarrckz

llscheArmes-,rinll unt
-

llololllal—llllsslsllang.serlhllslll
zu Gunsten der Veteranen und

Invaliden von Heer-, Mal-ine- u.

schutztruppen.

kletterte
lW000 serien je 20 stück å l Mk.

tsssl klar-illa- iql Zusamt-erli- Iorl Iarlt
·

Hauptgewinrle im Werte von

tell-stelle aemsssoo
-- Horn-l2982lags)mal 100
»

LOSE å I Mai-II
.

"

11 Lose llir 10 Mal-It
-« [Porto u. Liste 20 Pfg. ;-

tl. Not-Ums Berlin
Kaiserhotstrasse l. zi-

LOSE ål Mark sind in ellerl durch
- Plain-te kenntliehers Verkaufstellen

-

zu haben. »Ob«-is

soeben erschien d. 3. Anklage von

Das Kamasutram
des Vatsyayana.

(Dje lndisehe Liebeskunst).
A. d. sanskrit Übs. v. li. sein-stät

500 seit. br. 12 M. Geb. l4 N.
Dasselbe Liebhaber-Ausgabe nur in

25 Expl. gedr. 20 M·. Perglbd 30 M.
lnhalt: l Allgem.Teil. Il. lieh. rl. liebe erlass. lll. ller
Verkehrm. ltläklchemlV il. verhpirat kr hell.IgV- il. lremcL

kraus-L VI. li. lletärelrVll. li. lieheimlehn.

Liebe und Ehe in lndien.
Von Rich. sehmidt.

1172 M. Lust-weg
Ausführliche Pros
Il. Bukstlotsc Berlin

20 M.

571 Seit. 10 M. Oeb

e k te gratis franco.
.30, Landshuterstr. 2.

Schriftsteller
Bekannler Verlag übern. litter.
Werke aller Art.
Kosten. Aeuss. günst. Bedin

Trägt teils die

Ott. unt. B. I. 205. an lslaasen—
stein Gr- Vegflfetrj-fA.-G,Leipzig.

—»

»Stil«-Tillus
«

-

.

J illilsillllslltl-

EE

i
,,.

sittl-txt
I’ »

M

i —

.

llllllslnillilim.

Drucksachen übel-:

kostenlos durch:

Man verlange nur

«

l.

F
It

l
l

llllsbL ]

- lll .

(

Week’s Apparate zur Frisch-
haltung aller Nahrungsmittel
.I. W e c l( , Ges· m. h. trat-tang,

oetling(I-n, A. säcking (lka(1011)

Weck ’s Originalkabrikate
I- Uebekall Verkaufsstellelh W
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Die

eaixclieHaku-Gesellschaft
mit beschränkter Haftung

Berlin W.9, Potsdamerstr. l29J30,.
"

Ecke Eichhornstr.

Fernsprecher Amt Vl No. 1906 u. 1907

empfiehlt die von ihr neu geschaffenen und notierten

fiafta lBrutto-clertificate
(unter notarieller Treuhänderschakt)

an fündigen Naftawerken OesterreichiUngarns Die-

selben bringen sofort monatlich Zahlbaren, langdauernden

Ertrag (M. 25—800 monatlich), sind in jeder Beziehung

?tkei von letterNachzahlung
Preis pro certificat M. 600—1600.

Ausserdem empfiehlt sie erstklassige Naftaterrains zu

kulantestesten Bedingungen.

Jede Auskunft wird bereitwilligst erteilt.
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sAMUEL ZlELENZlGER
Bankgeschäft Gegründet 1852

HauptgeschäktsBERLlN W.9, Bellevuestrasse 5.
Fernsprechanschlijsse:

Für Fern gespräche: Amt VI, Nr. 8005, 8006, 8007, 8008.
Fijr stacltgespräche: Amt Vl, Nr. 9270, 927l.

Zweigniederlassung: EssEN (RUHR),Burgstr. 8.
Fernsprechanschlijsse: Nr. 231, 486, 747 775.

Telegramm-Adresse: Bahnenbank Berlin bezw. Essenruhr.

An- untl verkanksänstlielter an (1e1· Berliner
nnd an clen auswärtigen Bist-sen gehan-

(1elten Bffektenwerte.

Handel in Betsgwetsksanteilen (Icuxen), in
Aktien untl 0bligsati0nen ohne offizielle
Bist-sennotiz und in Anteilen von Gesell-

schaften m. b. li.

Die Nachfrage- und Angebotpreise meiner Firma in Bergwerksanteilen
(l(uxen) werden täglich in clen massgehendsien deutschen Zeitungen, diejenigen
von amtlich nicht notierten Werken nnd Anteilen von G. m. b. H. im Berliner

Bist-Sess(-0istsiets, in der Berliner Bör«Sett-.eitttrig. dem Berliner Tageblatt,
der l-"r«nnlit’tu-tet·" Zeitung veröffentlicht

Original

lBaaSe-B·
Breslau

NiederlägeBerlin:

Schlesisohestrasse 28.
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Entwöhnung absolut zwang-
·

los und ohne jede Entbehrungs-l l u ersclieinnng (0hne Spritze.)
Dr. F. Müllers-S schloss RheinblicIH Bad Gotte-barg a.Rl-I-

All Komiort Zentralhciz elektr. ,-
Liclis knmiliksnleben Prospekt «

krei. Zwangluse Entwöhnung von
i

Kurhaus schloss Tegel geht-im
sanatorjum für Physikal.-diätetische Therapie.

spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände.

A b ’t - d · ·

BeskhäsftilgnungslcurennkoJ·

Emil wechsler F- OO. Bankgeschäft
Tet.1113047 u.3048. ZIHUI c»2,Famil-»ZE»Te1.-Adk.8akskweohster.

Kulante Erledigung aller in das Bankkach fallenden Geschäfte Unsere

Tages- und Wochenbekjehte über Börseu und Kuxoumaislit, sowie unsere

mooatlich erscheinenden ,,1«’inauziollea Mitteilung-ein« stehen jedem
Interessenten kostenlos zur Verfügung.

ob H Unternehmen lür

»
Zeitungsausschnilde

Wien l, concordiaplatz 4,
liest alle hervorragenden Tagesjournale, l"a:li--

und Wochenschrillen aller staaten und ver—

sendet an seine Abonnenien
·

Zettungs-Ausschnttte
über jedes gewünschte Thema-

Pkospeete gis-nis-

MORGEN
Wochenschrift. HERAUSGEBER: W. sOMBART,
RlCH. sTRAU88, GEORG BRANDE8, RICHARD

MUTHER, HUGO VON HOFMANNSTHAL -

J Paris III-aust-
xi Pariser Fuhren- ill. deutsch M. 2.—

»

;«l » » gr. Ausg. kranz.M.4.—
il gegen Nachnahme 80 Pfg. mehr.

lsonstige Bücher aller Sprachen, Ka-

;( taloge nraiis. z

j, ch.corday,192.rueclaiideBernarszkis. ;

Aus dem Inhalt des Heft 4 vom 5. luli:

David Koigen: . . . . . . Der Kulturakt und die Revolution.
O. J. Bierbaumr Wie der Franzose den Deutschen sieht (0ffener

Brief an Maurice Bciri«es).

Honigs-sc

Staatsminister v. Podbielski: . . Finanzpolltik l.: lm Reiche.

k

V
: . . . . . . . . . . . . . . . . . . Mementol

Bernarcl Shsaw: . . . . . . . . Jagd nach dem Vergnügen.
Frank Wedekind: . . . . . . . . . . . . Musilerama ll.

Felix Salten: . . . . . . . . . Der Wiener Korrespondent
Alired Lansburght . . . . . . . . Konjunktur und Fiscus.

General v. Bredow: . . . . Einem neuen Sedan entgegen.

= JEDES HEFT 50 PFENNlGE =

mAnouARnT sog, sent-m w50, Essicgcncnsm i4.



«

Die Hypotheken-Abteilung des

Bankhauses Carl Neubukgety
Berlin W. 8, Französiscl1e-strasse No. 14,

hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur«hypothelcarischen
Beleihung zu zeitgernässern Zinslusse nachzuweisen, und zwar sur den Geldgeber

völlig kostenlrel.

Att- untl Verkauf von Grund-stinken

Seeväcläpsdlenstcler lßamburgsllmeriliascinie

vonllllllllllllQllllllvkllleelllltlelll
luxliam

HelgolandT;

llllllllllilllllasylls?- »

lllllllllllWllsnk ——-.———-,.-- ,

VSOFZEQYDYS IT-

»J-

Nordernep.
lotlun laisl

llllllLilllllllllllll
= v. 16. Juni bis

E lö. september

.»· —

shspN -(,«-

xs

fahren der neue Turbinesp
u. die bewährten schnelldampker

semezidampssk» ,,cohta«,,.l11«inzgssi«1«1llginkirli«.
» l( a s s e I- »lilvana.

Abfahrt st. Pauli i.andungsbriicke. Werktags 800 Vm. sonntags 730 Vm

HJJIYHIPZKEMseehäklernienstderHamburg-Amerika-L1nje,HamburgIX,

Wie gevlrinIIlJ man

LdessenAgenten u. den grösseren Eisenbahnstationen.

llll llskkllcllelllecllslllklllneue Lebensfreude? oder das sekunlsk
Nerven-System des Menschen und dessen -

Aunnschuug und Kräftigung durch ern er-

- h· D . p· h
·

ZEISS Js;«i-s«ss"isx»i-.;«.,IT-: sssavazwsslkmet- n . 5 .
so stametss

-

.

«-
-- ac ental

(Oamphausen)
Pah nlinle: Warmbrunn—8chrelberhsu.

Fernsprecher 27-

oberhalb

Pclcksllllkkllll Rlcscllllcllllllc
(Bahnststlon)

lür chronlsche, innere Erkrankun en. neu-

rasthenlscheu.Relconv-leszenten- ustände,
Diätetfsche Kuren.

Nach allen Errungenschaften der Neueeit
ein erlchtet. WindgeSehiltthz nebel-
tke e. nadelholzreiche Lage. seehöhe
450 rn. Ganzes Jahr geöffnet Näheres
Dr. med. hartem-, dirig. Arzt oder
Adtulnlstkatjon in Berlin s.W-,

Höckern-un 118.
c

,

s von sie-

VII-»Hm»Mo-Z



Henkell
Trocken


